
  
    
      
    
  


  



  Bailey Minx


  



  



  



  Forbidden Dreams


   


  



  Impressum


  Forbidden Dreams is a work of fiction. All of the names, characters, places, organizations, and events portrayed in this novel are either products of the author’s imagination or are used fictitiously.


  


  Copyright © by Bailey Minx / Inka Loreen Minden 2014


  www.inka-loreen-minden.de


  littleminx2001-bailey@yahoo.de


  All rights reserved


  Copyrighted Material


  


  Deutsche Erstausgabe Dezember 2014


  


  Cover: © BlueSkyImages – fotolia. de


  Lektorat: Leonie Kindermann


  


  ca 80 Taschenbuchseiten


  



  Inka Loreen Minden schreibt als Bailey Minx und nimmt kein Blatt vor den Mund. Noch heißer, noch direkter. Grenzenlose Lust ohne Tabus.


  


  ***


  


  


  Marc Turner, Sextherapeut: »Die Fantasie der Frauen war noch nie so schmutzig wie heute. Doch Baileys Fantasien sind die schmutzigsten.«


  


  Bailey Minx, Kellnerin: »Es gibt keine Märchenprinzen, aber Marc Turner ist verdammt nah dran, mein Prinz zu werden.«


  


  Bailey treibt ihren Therapeuten Marc regelmäßig in den Wahnsinn, wenn sie ihm von ihren erotischen Träumen erzählt. Denn die sind keinesfalls gewöhnlich. Bailey sehnt sich nach Praktiken, die selbst einem Spezialisten wie Marc rote Ohren bescheren. Immer mehr verfällt er Baileys verruchter Fantasiewelt und möchte ihr eines Tages sogar die Erfüllung ihrer Sehnsüchte ermöglichen … Doch Marc hat Geheimnisse, die Baileys Welt auf den Kopf stellen.


  


  Achtung: Schmutzige Fantasien und sehr viel Erotik erwarten Sie in dieser Geschichte.


  


  


  Über die Autorin:


  Bailey Minx hat sich zum ersten Mal getraut, ihre geheimsten Wünsche und Sehnsüchte niederzuschreiben. Offen, tabulos und ehrlich.


  


  


  


  Für meinen Marc.


  Weil ich mit dir all meine Fantasien verwirklichen kann.


  


  Kapitel 1 – Der Sultan


  


  Mein Name ist Bailey Minx, und in meinen Träumen bin ich eine versaute Nymphomanin, die es liebt, von mehreren Männern benutzt zu werden. Dabei möchte ich nur einen: meinen Therapeuten Marc Turner. Seit einem halben Jahr bin ich bei ihm in Behandlung, doch seitdem sind meine Fantasien und Gelüste nur schlimmer geworden. Wahrscheinlich fühle ich mich in seiner hellen Praxis mit den Designermöbeln einfach zu wohl. Am liebsten würde ich hier einziehen.


  »Also, Bailey, wo waren wir stehen geblieben?«, fragt Marc, als er mit einem Klemmbrett in der Hand zur Tür hereinkommt.


  Ich liege bereits auf der bequemen Couch und zupfe am Saum meines extrakurzen Minirocks herum. Natürlich trage ich darunter kein Höschen und habe mich extra für ihn frisch rasiert. »In der letzten Stunde hatte ich Ihnen erzählt, dass ich regelmäßig onaniere, seit ich vierzehn Jahre alt bin.«


  Marc wirft einen kurzen Blick zwischen meine Beine, dann nimmt er am Fußende der Couch in seinem Sessel Platz. »Heute würde ich noch mal gerne über diese eine Fantasie mit Ihnen sprechen, die mit den Jünglingen und dem Bankett.«


  »Okay«, seufze ich verträumt.


  Ursprünglich bin ich zu Marc gegangen, um mich zu vergewissern, dass mit mir alles in Ordnung ist. Meine ausgefallenen Sexfantasien bereiten mir manchmal Sorgen. Naja, weniger mir als den Männern, denen ich sie erzähle. Einige finden es geil, benutzen mich, werfen mich jedoch schnell wieder weg, sobald sie merken, dass ich es auch in der Realität etwas ausgefallener möchte. Marc ist der Einzige, der mich nicht wegschickt, der mir zuhört, mit mir darüber spricht. Der nicht sagt, mit mir stimme etwas nicht, sondern meint, ich habe eine lebhafte Fantasie und einen gesunden Appetit auf Sex.


  Dafür liebe ich ihn und für so viel mehr. Allein in sein Aussehen könnte ich mich verlieben. Ich glaube, er ist der sexiest Man alive, zumindest für mich. Groß, breite Schultern, genau die richtigen Muskelproportionen, schwarze Haare, stahlgraue Augen und ein männliches, markantes Gesicht. Zum Niederknien! Und mit achtundreißig Jahren im besten Alter. Die ersten silbergrauen Haare zeigen sich an seinen Schläfen, und winzige Fältchen umspielen seine Augen- und Mundwinkel. Er ist so unglaublich sexy, dass ich schon feucht werde, wenn ich an ihn denke.


  Heute trägt er eine schwarze Anzughose und ein helles Hemd, das an seinen Schultern leicht spannt. Ernst schaut er mich an. »Ich will Sie nicht umpolen, Bailey. Ich möchte, dass Sie glücklich sind.«


  Das hat er schon so oft zu mir gesagt, und diese Worte erwärmen mein Herz trotzdem jedes Mal noch ein bisschen mehr.


  »Ihre ungewöhnlichen Fantasien könnten auch ein Schrei nach Liebe und Zuwendung sein.« Er notiert sich etwas auf seinem Brett, während ich ihn weiterhin anschmachte. Am liebsten möchte ich mit der Hand in meine Bluse fahren, um über meine harten Nippel zu reiben.


  »Soll ich beginnen?«, frage ich atemlos, denn die Bilder rotieren bereits in meinem Kopf.


  »Ja, bitte«, raunt er, legt das Klemmbrett auf einer dicken Sessellehne ab und überkreuzt die Beine.


  »Also, ich wurde entführt und in diesen Palast gebracht. Fünf wunderschöne junge, nackte Männer rasieren und waschen mich gegen meinen Willen, ölen mich ein und berühren mich überall. Allein das macht mich schon geil. Doch sie bereiten mich nur vor. Ich soll die Hauptattraktion für das Mahl des Sultans sein. Er steht auf ausgefallene Speisen.« Schwer atmend schließe ich die Augen und lege eine Hand in meinen Schoß. Feuchtigkeit benetzt meine Spalte, mein Kitzler pocht, während die Jünglinge ihre Finger in fast alle meine Körperöffnungen stecken.


  »Weiter, Bailey«, fordert Marc. »Was passiert dann?«


  »Die jungen Männer legen mich auf eine spezielle Vorrichtung, sie sieht aus wie der Untersuchungsstuhl beim Frauenarzt. Dann fixieren sie meine Beine, sodass ich weit offen vor ihnen liege. Allein diese exponierte Stellung macht mich an. Die nackten Männer starren auf meine Pussy und ihre Schwänze stehen wie eine Eins.«


  »Stehen Sie auf wesentlich jüngere Männer, Bailey?«


  Er meint wie immer, ob ich es in der Realität mit einem Mann wie aus meinen Träumen treiben würde. »Wenn mir einer gefällt, würde ich ihn nicht von der Bettkante stoßen. Ansonsten bevorzuge ich reifere Männer.« Intensiv mustere ich ihn, doch er lässt sich nicht aus der Ruhe bringen.


  »Beschreiben Sie die Männer, die Sie gewaschen haben.«


  »Diese Jünglinge sind kaum achtzehn Jahre alt, ihre Körper ohne Haare, genau wie ihre Schwänze, die ihre volle Größe vielleicht noch nicht erreicht haben.«


  »Was machen sie dann?«


  Oh, er weiß es genau, denn ich habe ihm die Geschichte bestimmt schon drei Mal erzählt. »Der Erste stellt sich zwischen meine Schenkel und dringt ohne Umschweife in mich ein, während sich die anderen um den Stuhl stellen und mich zusätzlich festhalten. Obwohl ich nass und bereit bin, zwicken sie mich in die Nippel oder zwingen mich, an ihren Schwänzen zu saugen, damit sie schön steif bleiben. Doch derjenige, der mich fickt, berührt mich nicht. Niemand reibt an meiner Klit, sodass ich zwar verdammt geil bin, aber nicht kommen kann. Sie wollen einfach nur meine Säfte zum Fließen bringen; mir einen Höhepunkt zu bescheren, ist ihnen verboten.«


  »Weiter, Bailey. Was passiert dann?«, fragt mich Marc, nachdem ich zu lange pausiert habe, weil ich mittendrin bin in meiner Fantasie. Meine Hand ist längst unter den Rock geschlüpft und ich spiele an mir herum, zwicke meine Klit, streichle die samtigen Schamlippen.


  »Der Erste spritzt in mich, so tief er kann, dann zieht er sich zurück und lässt den Nächsten ran. Er dringt weniger tief in mich ein, sodass das Sperma des Ersten nicht herausgedrückt wird, und füllt mich ebenfalls mit seinem Saft. Dabei wird meine Muschi immer feuchter, und meine Creme vermischt sich mit dem Sperma.«


  »Macht der Gedanke Sie an, von mehreren Männern benutzt zu werden?«


  »Ich finde es irgendwie geil, ja, besonders, wenn sie alle abspritzen und der nächste seinen Schwanz in mich steckt, obwohl das Sperma des anderen noch in mir ist.«


  »Und sie alle schlafen mit Ihnen, ohne Ihre Klitoris zu stimulieren?«


  »Ja, und das macht mich fast wahnsinnig, weil ich schon so geil bin, aber nicht kommen darf. Am schlimmsten ist es beim letzten Jüngling. Er onaniert vor mir und steckt nur seine Eichel in mich, als er abspritzt, danach schiebt er eine Art Stöpsel in mich, der so ähnlich aussieht wie ein Analplug, nur eine dicke runde Spitze hat.«


  »Damit das Sperma nicht herauslaufen kann?«


  »Genau.« Ich blinzle, um Marc auf seinem Sessel zu beobachten. Er denkt wohl, ich bemerke es nicht, dass er an seiner Hose zupft. Sicher hat er längst einen Steifen. Daher will ich schnell weitererzählen, damit er noch spitzer wird. »Die Männer schnallen mich los, heben mich hoch und legen mich sofort auf einem Servierwagen ab. Er ist mit buntem Obst dekoriert, nur in der Mitte ist Platz für mich. Auf ihm gibt es ebenfalls eine Vorrichtung, um mich zu fixieren. Meine Beine werden wieder gespreizt, meine Arme über dem Kopf gefesselt. Dann schieben sie mich durch die Gänge, und jeder im Palast kann mich sehen. Das ist mir peinlich, doch es macht mich auch an.


  Schließlich landen wir im Speisesaal. Dort sitzen bereits hunderte Gäste – Frauen und Männer – an unendlich langen Tafeln, es gibt Speisen in Hülle und Fülle, und nackte Tänzerinnen unterhalten die Anwesenden.


  Man schiebt mich direkt neben den Sultan, einen großen Mann mit schwarzem Vollbart und großen blauen Augen. Ich mag eigentlich keine Männer mit Bärten, aber diesem hier steht er. Auf seinem Kopf trägt er einen Turban. Mit fiebrigem Blick starrt er auf meine gespreizte Muschi, nimmt den Stöpsel heraus und leckt ihn ab. Schon spüre ich, wie das Sperma aus mir herausläuft, und der Sultan greift nach einer Banane, um es aufzufangen. Danach schiebt er die Frucht in mich und leckt sie ab.«


  »Eine geschälte Banane?«, fragt Marc heiser.


  »Ja, warum?«


  »Die würde sicher zerbrechen oder zerdrückt werden.«


  »Es passiert ja auch nur in meiner Fantasie«, sage ich schmunzelnd, schiebe meinen Rock hoch und öffne die Beine.


  Nun kann Marc alles sehen.


  Es hat fünfzehn Sitzungen gebraucht, bis ich bemerkt habe, dass Marc mir keinen Einhalt gebietet. Seitdem befriedige ich mich jedes Mal vor ihm selbst. Er sagt kein Wort dazu, sondern verfolgt gebannt jede meiner Bewegungen. Als ich ihn einmal gefragt habe, ob ihm das nicht unangenehm ist, mich zu beobachten, meinte er: »Selbstbefriedigung ist die natürlichste Sache der Welt, und wenn es Ihnen guttut, Bailey, und Ihnen den Druck nimmt, dann tun Sie sich keinen Zwang an. Nichts, was während der Therapiestunde passiert, wird den Raum verlassen. In der Öffentlichkeit sollten Sie sich damit allerdings zurückhalten.« Dann hat er mir zugezwinkert – und ich glaube, das war der Moment, als er mich endgültig hatte.


  »Dieses Bankett ist also der Höhepunkt Ihrer Fantasie?«, möchte er wissen.


  »Ja, denn der Sultan beugt sich zwischen meine gespreizten Schenkel und leckt und schlürft das Sperma aus mir. Es macht mich zusätzlich scharf, dass sein Bart über meine Klit kratzt. Und während er mich leckt und fingert, komme … ich!« Immer schneller dringe ich mit zwei Fingern in meine feuchte Hitze und reibe mit der anderen Hand über meinen Kitzler. Ich schaue zu Marc, der mich mit demselben fiebrigen Blick anstarrt wie der Sultan in meiner Fantasie, die Wangen gerötet und die Hand auf seinen Schritt gepresst. Er atmet schwer und kann sich offenbar kaum noch beherrschen, nicht über mich herzufallen. Wie sehr ich mir wünsche, er würde genau das tun! Doch er ist ein Mann aus Stahl und sollte für seine Selbstbeherrschung eine Medaille bekommen.


  Meine Muschi zieht sich zusammen, meine Klit pocht wie verrückt und meine Nippel sind so hart, dass sie schmerzen. Doch der Orgasmus ist wie eine Erlösung. Er trägt mich für eine Weile fort aus dieser grausamen Welt, dem harten Alltag, dem täglichen Kampf ums Überleben. Ich habe es nach dem Abbruch der Uni bloß zur Kellnerin geschafft, was mich ungemein frustriert, und ich warte immer noch auf den Märchenprinzen, der mich in einem Lamborghini auf sein Schloss entführt.


  Als mein Sinnesrauschen abklingt, ziehe ich hastig den Rock nach unten und lutsche meine feuchten Finger ab. Schließlich ekele ich mich nicht vor meinem Muschisaft. Ob ich Marc das nächste Mal kosten lassen sollte?


  Er wischt sich mit dem Handrücken über die Stirn und öffnet den oberen Knopf seines Hemdes. Offenbar ist ihm ziemlich heiß – was nicht an den hochsommerlichen Temperaturen draußen liegen kann, denn hier drin läuft die Klimaanlage.


  »Dann sehen wir uns also übermorgen wieder?«, fragt er wie beiläufig, aber ich höre das leichte Zittern in seiner Stimme sehr wohl heraus. Er ist immer noch spitz. Meine Erzählungen machen ihn jedes Mal so geil, dass er sich nicht wehrt, wenn ich ihm anschließend einen blase. Dann verlangt er auch nie etwas für eine Therapiestunde, und ich kann es mir mehr als einmal die Woche leisten, zu ihm zu kommen.


  Auch heute habe ich Lust, seinen strammen Schwanz zu verwöhnen. Lasziv gleite ich von der Couch, öffne ebenfalls den oberen Knopf meiner Bluse und knie mich vor ihn.


  »Nicht, Bailey, Sie sind meine Patientin!« Er hält mich nicht auf und erhebt auch nicht die Stimme, als ich seine Beine auseinanderdrücke und noch näher komme. Im Vorzimmer sitzt nur sein schwuler Sekretär, ansonsten ist niemand hier, das Wartezimmer meist leer, da Marc punktgenaue Termine vergibt. Trotzdem unterdrückt er jedes Mal seine Stöhnlaute, wahrscheinlich, damit sein Sekretär nichts mitbekommt. Wem könnte er Marcs Eskapaden petzen?


  Ich weiß nichts von ihm, habe keine Ahnung, ob er verheiratet ist, eine Freundin oder sogar ein Kind hat. Immer nur erzähle ich von mir … Das müssen wir dringend ändern. Aber eins nach dem anderen.


  »Ich will auch nur, dass Sie glücklich sind, Marc«, säusele ich und nestele an seinem Hosenbund herum. »Bei all den versauten Dingen, die ich Ihnen erzähle … Sie müssen den angestauten Druck ebenfalls loswerden, nachher brauchen Sie selbst eine Therapie. Das möchte ich auf keinen Fall, wo Sie mir doch so sehr helfen.« Unschuldig blicke ich zu ihm auf, während ich seinen harten Schwanz befreie.


  »Ich habe Ihnen noch gar nicht helfen können, Bai…ley«, keucht er. Ein Tropfen perlt über seine wunderschöne dunkelrote Eichel, und ich muss ihn einfach auflecken. Mit der Zunge stupse ich die glatte Spitze an, und Marcs Schwanz zuckt.


  »Bailey, Sie sind …«


  Schon verschwindet sein ganzer Schaft in meinem Mund, bis zum Anschlag nehme ich ihn auf.


  Marc krallt die Finger in mein Haar und stöhnt immer wieder unterdrückt meinen Namen.


  Ordentlich speichele ich ihn ein, damit es richtig schön flutscht, und vergrabe die Nase bei jedem Ab in seinem gestutzten Schamhaar. Hm, wie gut er dort duftet, nach Moschus und Mann. Ich liebe diesen Geruch, liebe Marcs Aroma.


  »Bailey …« Seine Hüften zucken, und ich forme mit Daumen und Zeigefinger einen engen Ring um seine Erektion, um mehr Druck auszuüben. Danach lasse ich meine Hand tiefer gleiten, unter seine schweren Hoden, die heiß und ein wenig feucht sind. Er schwitzt, doch das macht mir nichts aus. Ich würde ihm den Schweiß von der Brust lecken, wenn ich nur ein Mal mit ihm schlafen dürfte. Ob ich es eines Tages wagen und mich auf seinen Schoß setzen soll? Würde er dann immer noch stillhalten?


  Ich hätte Kondome in meiner Handtasche …


  Nachdem er ein weiteres Mal meinen Namen gestöhnt hat, spritzt er in meinen Mund. Gierig schlucke ich sein dickes, warmes Sperma, dessen herben Geschmack ich liebe, und lecke seinen Schwanz sauber. Anschließend verstaue ich ihn in der Hose, als wäre nichts gewesen.


  Als ich aufstehe, sage ich streng: »Wir müssen noch an Ihrer Ausdauer arbeiten, Mr Turner.« Dann schnappe ich meine Tasche, die neben der Couch steht, und stolziere davon.


  Ich freue mich schon auf unsere nächste Stunde und überlege fieberhaft, mit welcher Geschichte ich Marc noch geiler machen kann.


  


  Kapitel 2 – Der Lord


  


  »Wohin entführen Sie mich diesmal?«, fragt Marc, als ich zwei Tage später sein Behandlungszimmer betrete und mich halb auf die Couch werfe.


  »Achtzehntes Jahrhundert.« Ich komme gerade von der Arbeit und bin völlig geschafft. Nachtschicht, wie ich sie hasse. Doch in einem Restaurant an der Autobahn zu arbeiten, fordert einer Kellnerin eben einiges ab. Ich habe mich im Hinterzimmer nur kurz frisch gemacht, mein Höschen ausgezogen und mir Wasser auf die Muschi gespritzt. Ich trage nämlich immer noch meine Arbeitskleidung: einen knielangen schwarzen Rock, Nylonstrümpfe und eine weiße Bluse. Fast passend für die heutige Fantasie.


  Da meine Beine schmerzen, kicke ich die hochhackigen Schuhe von den Füßen und atme erleichtert auf.


  Marc nimmt das alles ohne mit der Wimper zu zucken hin. Er hat es sich wie immer in seinem Sessel bequem gemacht und trägt schicke Klamotten, die ihn noch männlicher aussehen lassen. Diesmal hat er sich für eine schwarze Jeans und ein weißes T-Shirt entschieden. Ich glaube, er hat eine Vorliebe für Schwarzweiß.


  »Und was treiben Sie in diesem Jahrhundert, Bailey?«


  »Treiben trifft es auf den Kopf.« Lasziv räkele ich mich auf der Couch und gähne. Ein heißes Sprudelbad wäre jetzt eine feine Sache. Leider erwartet mich zu Hause nur eine alte Badewanne in einer noch älteren Mietwohnung. Wenn ich heißes Wasser haben will, muss ich erst mal den Boiler anschmeißen. »Ich bin die Bedienstete eines Adligen. Eines Lords.«


  »Welche Rolle spielen Sie genau?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Küchen- oder Wäschemagd … Keine Ahnung. Hauptsache, ich stehe vom Rang weit unter dem Lord und bin von ihm abhängig. Deshalb muss ich alles tun, was er von mir verlangt, um meine Anstellung nicht zu verlieren. Sonst würde ich auf der Straße landen. Die Zeiten waren hart damals.« Ich nehme all meinen Mut zusammen und frage Marc: »Sind Sie eigentlich vergeben?«


  Seine Augen werden groß und sein Mund klappt auf, als würde er mir antworten wollen, aber dann ignoriert er meine Frage einfach. »Woher wollen Sie wissen, wie die Zeiten damals waren?«


  Verdammt … Na ja, irgendwann bekomme ich dich dran, Marc Turner!


  Also schwul ist er gewiss nicht, so wie er auf mich reagiert. Wahrscheinlich hat er eine Freundin. Oder Frau. So ein toller Mann bleibt nicht lange allein.


  Ich seufze innerlich und erfreue mich einfach an dem, was ich mit ihm habe. Es verlässt niemals diesen Raum. Das bleibt unser Geheimnis.


  »Ich lese sehr viele Liebesromane.« Ich verschlinge sie geradezu. »Und die Adelsgeschichten haben es mir besonders angetan. Ich liebe das alte England, diesen ganzen Jane-Austen-Flair. Ich wünschte, ich hätte in dieser Zeit gelebt.«


  »Dann hätten Sie aber nicht lange Spaß am Sex gehabt. Denken Sie an die zahlreichen sexuell übertragbaren Krankheiten oder ungeplanten Schwangerschaften.«


  »Verhütung findet in meinen Träumen keinerlei Beachtung.« Schließlich kann mir in meiner Fantasie nichts passieren.


  Er lächelt verschmitzt. »Das denke ich mir.«


  »Warum? Halten Sie mich für naiv? Im wahren Leben bin ich niemals so töricht. Meine Handtasche ist voller Kondome. Gucken Sie nach, wenn Sie wollen.« Deshalb hätte ich am liebsten einen Mann, dem ich vertrauen kann, und keinen wildfremden Kerl, der mir noch die Syphilis anhängt oder Schlimmeres …


  »Ich glaube Ihnen, Bailey«, sagt er rau.


  Trotzig verschränke ich die Arme vor der Brust. »Dann halten Sie mich nicht für dumm?«


  »Ich halte Sie für eine intelligente Frau.«


  Frustriert seufze ich auf. »Ja, so intelligent, dass ich das Studium abgebrochen habe und nun als Kellnerin jobbe.«


  »Was haben Sie studiert?«


  »Sie werden lachen, wenn ich es Ihnen sage.«


  »Ich würde Sie niemals auslachen, Bailey.« Er schaut mich dermaßen ernst an, dass ich ihm sofort glaube.


  »Psychologie«, antworte ich leise und spüre, wie sich mein Gesicht erhitzt.


  Er lächelt nicht, sondern sieht mich weiterhin interessiert an. »Woran sind Sie gescheitert?«


  »Stochastik.«


  Nun zucken seine Mundwinkel doch. »Sie können Ihre Träume immer noch wahr werden lassen.«


  »Aber nur, wenn ich im Lotto gewinne oder mir einen Millionär angle. Was beides sehr unwahrscheinlich ist.«


  »Oder wenn ich Ihnen Nachhilfe gebe. In Stochastik war ich spitze.«


  Was hat er gesagt? Habe ich mich auch nicht verhört?


  Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Das würden Sie für mich tun?« Plötzlich möchte ich nichts lieber, als wieder die Schulbank zu drücken, doch wie soll ich dann meinen Lebensunterhalt finanzieren?


  Noch bevor er antworten kann, sage ich: »Ach, vergessen wir das einfach und machen weiter.« Ich habe keine Lust mich in Träumen zu verlieren, die sich niemals erfüllen werden.


  »Okay.« Marc hört sich an, als wäre er ebenfalls erleichtert, dass wir das Thema wechseln. Er hätte mir doch niemals wirklich Nachhilfe gegeben?


  Ich schiebe diesen Gedanken in sehr weite Ferne und konzentriere mich auf meinen Lord in seinem schicken Frack und den Kniebundhosen. Sein Gesicht sieht aus wie das von Marc. Männlich, markant. Tatsächlich hat Marc eine aristokratische Nase, finde ich. »Ich bin also die Angestellte von Mylord. Jeden Abend zitiert er mich zu sich ins Schlafzimmer. Dort muss ich mein einfaches Kleid ausziehen und mich nackt in sein riesengroßes Bett legen. Im Kamin flackert ein Feuer, Schneeflocken tanzen gegen die Scheibe. Es ist sehr romantisch.


  Am Anfang spielt er nur an mir herum, streichelt mich und geilt sich auf. Ihm gefällt, dass ich noch Jungfrau bin, daher fingert er mich die ersten Male vorsichtig, bis er mich weit genug geöffnet hat, damit er mir seinen Schwanz hineinschieben kann. Dabei liege ich immer unter ihm, werde von seinem Gewicht fast erdrückt, aber genau das liebe ich. Dieses Ausgeliefertsein.« Schon merke ich, wie sich mein Innerstes wieder verkrampft, nur meine schmerzenden Füße hindern mich daran, mich ganz in meine Fantasie eintauchen zu lassen. Daher setze ich mich auf und massiere meine Wade. »Tut mir leid, Marc, die Nacht war beschissen.«


  »Haben Sie einen Krampf?« Besorgt blickt er zu mir herüber.


  »Ach, geht schon. Diese blöden Schuhe sind einfach nicht dazu gemacht, sie stundenlang zu tragen, doch die Fernfahrer geben mir einfach mehr Trinkgeld, wenn ich sie anhabe.«


  Plötzlich legt er sein Klemmbrett zur Seite und hockt sich neben meinen Beinen auf die Couch. Dabei dreht er mir den Rücken zu und nimmt einen meiner Füße in die Hände. Durch das dünne Nylon der Strümpfe massiert er vorsichtig meine Zehen, die Ferse und den Fußrücken.


  Leise stöhnend lasse ich mich zurücksinken. »Tut das gut!« Und seine großen warmen Hände sind so geschickt und zärtlich. Diese Geste überrumpelt mich völlig. Wie gelähmt liege ich auf der Couch und kann nur auf seinen breiten Rücken und den Nacken starren, in dem sich sein schwarzes Haar leicht kringelt. Ob ich ihn dort küssen darf?


  »Erzählen Sie weiter, Bailey. Lassen Sie sich von mir nicht stören«, raunt er, ohne sich zu mir umzublicken.


  »O-okay, wo waren wir …«


  »Sie sind im Schlafzimmer des Lords, und er fickt Sie.«


  »Genau, er fickt mich, tief und lange, und das jede Nacht. Ich muss immer das tun, was er mir befiehlt, sämtliche Stellungen einnehmen und sagen: Ja, Mylord. Doch, das reicht ihm nicht. Er will mit mir angeben, mich mit seinen Freunden teilen, ihnen zeigen, wie hörig ich ihm bin. Ich will das nicht, will nur ihn in mir spüren, aber ich muss seinem Befehl folgen, oder ich kann gehen. Daher befinde ich mich eines Tages nicht mehr in seinem Bett, sondern auf dem Esstisch im Salon. Auch hier brennt ein Feuer im großen Kamin; es ist die einzige Lichtquelle im Raum. Während ich auf dem Tisch liege und der Lord mich fickt, stehen weitere Männer in Anzügen um uns herum und sehen uns zu. Es sind alles Adlige, und sie tragen schwarze Masken, die fast ihr ganzes Gesicht bedecken. Ich erkenne nur ihre Schwänze, die mir durch einen Schlitz in ihren Hosen entgegenragen. Zwei von ihnen muss ich mit meinen Händen massieren, während ein dritter Mann von hinten kommt, meinen Kopf über die Tischplatte nach unten drückt und seine Erektion in meinen Mund schiebt.«


  »Und die ganze Zeit fickt Sie der Lord?«


  »Ja.« Ich räuspere mich, denn Marcs geschickte Hände machen mich gerade mehr an als meine uralte Fantasie. Zärtlich streichen sie meine Beine entlang, kneten vorsichtig meine Waden.


  »Und ficken die anderen Männer Sie auch?«, fragt er.


  »Ja, einer nach dem anderen. Doch sie spritzen nicht in mich, das duldet der Lord nicht. Sie kommen auf meinem Körper.«


  »Sie lieben es also, erniedrigt zu werden, Bailey?«


  »Das wissen Sie doch längst«, hauche ich, und erschrecke beinahe, als er sich umdreht und mir meinen Rock nach oben schiebt.


  Mein Herz schlägt ungestüm, und genauso heftig pocht meine Klitoris. Seelenruhig betrachtet Marc meine nackte Scham. Wahrscheinlich glitzert es in meiner Spalte bereits wieder, denn mein Saft läuft mir zwischen die Pobacken. Und das nur, weil er mich massiert hat.


  Mit dem Zeigefinger fährt Marc über das spitzenbesetzte Gummiband meiner halterlosen Strümpfe. »Bitte erzählen Sie weiter, Bailey. Lassen Sie sich durch mich nicht ablenken. Befriedigen Sie sich, wenn Sie möchten.«


  Und wie ich das will! Sofort ziehe ich ein Bein an und lasse es zur Seite fallen, sodass ich Marc einen direkten Einblick in meine nasse Weiblichkeit gewähren kann.


  An seinem Adamsapfel sehe ich, wie er schluckt. Er öffnet den Mund, um mit der Zunge über seine Unterlippe zu huschen. Habe ich erwähnt, dass er wunderschöne Kusslippen hat?


  Doch leider berührt er mich nicht mehr. Er sitzt einfach nur neben mir und mustert mich von oben bis unten.


  »Der Lord erlaubt seinen Freunden, dass sie alles mit mir machen dürfen, außer in mich zu spritzen oder mich ernsthaft zu verletzen. Er ist immer in meiner Nähe und passt auf mich auf.« Ich lasse einen Finger zwischen meinen Schamlippen verschwinden, um an meiner Klit zu spielen. Aber lieber wäre mir, Marc spielt daran herum.


  Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, denke ich und greife nach seiner Hand. Erst zuckt er leicht zurück, aber dann lässt er sie locker und ich kann sie dorthin führen, wo ich sie haben will. Ich lege sie genau auf meine Muschi, und Marc muss sich leicht über mich beugen. Ob er meine Geilheit riechen kann? Mein Muschi-Aroma? Sicher kann er das, es erfüllt den ganzen Raum.


  Seine große warme Hand ruht einfach auf meiner intimsten Stelle, ohne dass er sie bewegt. Meine Hüften zucken, ich will mich an seiner Hand reiben, doch ohne Gegendruck wird das nichts.


  Marc scheint wie erstarrt, als ob er überlegen würde, seinen Arm zurückzuziehen oder mich zu ficken.


  »Ich wäre schon glücklich, wenn Sie mich fingern würden.« Erschrocken beiße ich mir auf die Unterlippe. Habe ich das eben laut gesagt?


  »Ich leiste normalerweise keine Hilfestellung beim Onanieren«, erklärt er heiser.


  »Ich zahle das extra«, antworte ich schnell.


  »Wenn das so ist …« Gemächlich beginnt er, den Arm zu bewegen, lässt den Handballen auf meinen Schamlippen kreisen und übt einen immer fester werdenden Druck aus. »Ich halte Ihnen meine Hand hin, Bailey, und Sie machen es sich daran selbst. Ist das okay?«


  »Sehr okay.« Ich hebe ihm meine Hüften entgegen und reibe mich an seiner dargebotenen Hand. Oh Gott, ist das gut!


  Ich ziehe auch mein zweites Bein an und lasse es zur Seite fallen, sodass ich weit offen bin. Muschisaft verteilt sich auf Marcs Handfläche. Sie ist leicht rau, und das gibt mir einen weiteren Kick. Wieso hat er solch raue Hände? Stemmt er Gewichte? Ja, das wird es sein, von irgendwoher müssen seine Muskeln ja kommen.


  Atemlos starrt er auf meine Körpermitte. »Sie sind eine unersättliche Nymphomanin, Bailey.«


  »Ja, das bin ich. Treiben Sie mir das aus, Marc, bitte«, flehe ich, während ich mich immer schneller an ihm reibe. Meine Muschi giert nach ihm, pocht wild, verkrampft sich. »Ich halte es kaum einen Tag ohne Sex aus, und es ist frustrierend, es sich ständig selbst machen zu müssen.«


  »Haben Sie schon einmal an eine Fickmaschine gedacht?«


  »Habe ich zu Hause«, antworte ich atemlos.


  »Die würde ich gerne sehen.«


  »Sie dürfen jederzeit vorbeikommen.«


  »Ja«, sagt er, oder ich vermute es, denn das Blut rauscht wie ein Schnellzug durch meine Adern. Ich komme, komme an Marcs Hand! Während ich mit beiden Händen meine Brüste knete, so fest, dass es fast schmerzt, scheuere ich mich weiterhin an ihm und genieße die heftigen Kontraktionen meines Unterleibs. Stromstöße peitschen durch meinen Kitzler bis tief in meinen Körper, und ich höre mich aus weiter Ferne »Ja, Marc … Jaaaa« stöhnen, während gigantische Wogen über mich hereinbrechen. Erschöpft aber befriedigt strecke ich mich aus, und es ist mir egal, dass Marc immer noch meine nasse und angeschwollene Muschi sehen kann. Vor ihm ist mir nichts mehr peinlich, schließlich hat er bereits die düstersten Abgründe meiner Seele erkundet.


  Er steht auf und reicht mir ein Papiertuch, mit dem ich mich abwischen kann. Dabei entgeht mir nicht das gigantische Zelt in seiner Hose. Sein Gesicht ist verzerrt, als würde er Schmerzen leiden. Vielleicht hat er tatsächlich Schmerzen.


  »Es tut mir so leid, Marc!« Schnell setze ich mich auf und drücke ihn rückwärts in seinen Sessel. »Es ist nicht fair, dass ich Ihnen das antue. Ich mach es wieder gut.«


  Mit wenigen Handgriffen ist seine Hose offen, und sofort klappt mir seine Erektion entgegen. Marc trägt keinen Slip!


  Mit einem Lächeln beuge ich mich über seinen Schoß, nehme ihn tief in meinem Mund auf, und ich brauche keine drei Sekunden, da kommt er bereits. Wie immer stöhnt er verhalten, und ich schlucke alles und hauche zum Schluss einen Kuss auf seine Eichel. Wie schön sie ist, so glatt, nass und geschwollen. Aber an Marc ist sicher alles schön, bestimmt ist er unbekleidet perfekter als eine griechische Statue.


  Schwer atmend sitzt er im Sessel, den Kopf in den Nacken gelegt, und seine Augen sind geschlossen. Deshalb stehe ich leise auf, richte meinen Rock und beuge mich über ihn.


  »Ich bin nicht vergeben«, sagt er, ohne die Lider zu öffnen.


  »Ich auch nicht.« Schnell küsse ich ihn auf die Wange, dann schnappe ich mir meine Schuhe sowie die Handtasche und eile aus dem Raum.


  Was ist gerade passiert? Und wird er mich das nächste Mal wieder empfangen?


  Sicherheitshalber mache ich sofort einen Termin bei José, seinem schwulen Sekretär, aus. Wenn Marc mich nicht mehr sehen wollte, hätte er mich längst rausgeschmissen.


  


  Kapitel 3 – Der Dämon


  


  »Die heutige Fantasie ist etwas außergewöhnlich«, erkläre ich Marc bereits als ich zur Tür hereinkomme. Ich möchte ihm keine Gelegenheit geben, unsere Stunde abzusagen. Das letzte Mal sind wir uns viel zu nahe gekommen. Das wird er doch niemals tolerieren, oder? Ich habe es definitiv zu weit getrieben. Deshalb habe ich mich relativ züchtig bekleidet und trage trotz der Affenhitze Röhrenjeans sowie ein einfaches T-Shirt und Slipper. Auf das meiste Make-up habe ich verzichtet, ebenso auf meine Kontaktlinsen. Heute habe ich meine Brille auf.


  Zu meiner Erleichterung deutet er auf die Couch. »Ich bin schon sehr gespannt, sie zu hören.« Er hockt sich in seinen Sessel und schaut mich eine Weile sanft lächelnd an. »Die Brille steht Ihnen sehr gut, Bailey.«


  Ich räuspere mich und fühle, wie mir Hitze ins Gesicht steigt. »Danke.« Komplimente von ihm machen mich seltsamerweise verlegen. Nicht aber, wenn er meine nackte Muschi sieht. Mit mir stimmt definitiv etwas nicht, da brauche ich nicht Psychologie zu studieren.


  Er fährt sich durch sein schwarzes Haar und schnappt sich sein Klemmbrett. »Warum ist Ihre heutige Fantasie außergewöhnlich?«


  »Ich schlafe nicht mit Menschen, sondern mit Dämonen.«


  Marc hebt die Brauen, sagt jedoch nichts.


  »Sehr menschlich aussehenden Dämonen«, setze ich hinzu. »Eigentlich haben sie nur reptilienähnliche Augen, scharfe Eckzähne und Riesenschwänze.«


  »Okay, dann legen Sie mal los.« Er hält seinen Kugelschreiber bereit und schaut mich erwartungsvoll an.


  »Na gut. Es ist Nacht, ich liege in meinem Bett und bin kurz davor, einzuschlafen, als ich merke, dass ich in meiner Wohnung nicht mehr allein bin. Große, düstere Gestalten stehen in meinem Schlafzimmer. Ich höre sie sagen: Das ist die Auserwählte. Sie ist unser Gefäß.«


  »Das klingt jetzt wirklich mal ein wenig anders, wobei wir erneut mehrere männliche Mitspieler haben?«


  »Genau.« Tief atme ich ein und mustere Marc in seinem Sessel. Heute trägt er wieder ein Hemd, doch es sitzt ein wenig legerer. Die obersten Knöpfe stehen offen, sodass ich diese sexy Kuhle an seinem Hals sehen kann, dort, wo sich die Schlüsselbeinknochen treffen. Außerdem hat er die Ärmel hochgekrempelt. Ich liebe den Anblick seiner entblößten Unterarme. Sie sind mit dunklen Härchen überzogen und braungebrannt. Miau, Marc ist ein richtiger Mann. Ob er auch Haare auf der Brust hat? Auf ein wenig Brusthaare fahre ich voll ab, an Bauch und Rücken soll er aber keine …


  »… Bailey?«


  »Hm?« Verdammt, jetzt habe ich nicht aufgepasst, was er mich gefragt hat.


  »Ich sagte: Sind die Dämonen nackt?«


  »Das kann ich im Dunkeln nicht erkennen. Ich sehe nur, wie ihre Augen leicht glühen.«


  »Wie viele sind es?«


  »Drei.«


  Interessiert beugt er sich vor. »Wie sind sie ins Zimmer gekommen?«


  »Vermutlich durch ein Dämonentor. Sie können Portale erschaffen, indem sie mit den Fingerspitzen einen Kreis auf Wände malen. Dann öffnet sich eine Art Tunnel oder ein Wurmloch, durch das man von einem Ort zum anderen gelangen kann.«


  Marc schmunzelt. »Ihre Fantasie ist unglaublich, Bailey. Andere würden Sie dafür beneiden.«


  Wieder ein Kompliment. Heute übertreibt er es aber, mir ist schon ganz heiß. »Danach murmeln sie etwas in einer fremden Sprache, vermutlich einen Zauber, und ich kann mich nicht bewegen, während meine Bettdecke wie von Geisterhand weggefegt wird.«


  »Haben Sie keine Angst?«


  »Ich spüre nur so ein aufgeregtes Kribbeln, eine Vorfreude. Es ist ja bloß eine Fantasie. In echt würde ich wohl Todesängste ausstehen.«


  »Es ist gut, dass Sie Fantasie und Realität auseinanderhalten können.«


  »In echt würde ich auch niemals Sex mit mehreren Männern haben wollen … glaube ich«, gestehe ich Marc. Außer, es wären alles Klone von dir, füge ich in Gedanken hinzu. Oh ja, drei Mal Marc, das wäre klasse.


  »Deshalb halte ich Sie auch nicht für verrückt, Bailey. Mit Ihnen ist alles in Ordnung.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher!«, sage ich schnell. Nicht, dass er noch auf die Idee kommt, unsere Treffen zu beenden. »Ich muss mit Ihnen darüber reden, sonst werde ich womöglich eines Tages doch verrückt.«


  Er schmunzelt. »Ich bin immer für Sie da.«


  Oh Gottverdammt, weiß er, was seine Worte mit mir anstellen?


  »Zurück zu den Dämonen. Ich vermute, sie fallen über Sie her?«


  »Ja, es ist irgendwie immer ähnlich, oder?«


  Marc brummt zustimmend.


  »Aber bei den Dämonen gibt es etwas Neues.« Als er mich nur fragend ansieht, setze ich hinzu: »Sie haben Riesenschwänze, also zumindest einer von ihnen. Er heißt John und muss mich zuerst nehmen, um das Gefäß aufzubrechen.«


  »Das verstehe ich nicht ganz.«


  »Die Dämonen sind der Meinung, ich sei diejenige, die dazu bestimmt ist, ein Dämonenbaby auszutragen. Ich bin dieses magische Gefäß – warum auch immer, vielleicht war meine Mutter eine Hexe, oder so. Doch dazu müssen sie ihren Samen direkt in meine Gebärmutter pflanzen. John hat einen sehr langen Schwanz, mit dem er bis zu meinem Gebärmuttereingang vordringen und ihn aufbrechen kann.«


  Marc verzieht das Gesicht. »Das stelle ich mir äußerst schmerzhaft vor.«


  »Real möchte ich das auch niemals erleben. Ich hatte mal einen Freund am College, der hatte einen wirklich langen Schwanz. Das war kein Spaß. Er hat mir fast immer wehgetan.«


  Plötzlich kneift Marc die Lider zusammen. »Sie haben mir nie von diesem Freund erzählt.«


  »Eigentlich hatte ich das mit ihm verdrängt. Aber eben ist er mir wieder eingefallen. Vergessen wir ihn einfach, er war ein selbstsüchtiges Arschloch. Schwamm drüber.«


  Nickend lehnt er sich zurück. »Okay, weiter mit Ihrer Fantasie.«


  »John kommt also zuerst zu mir, macht eine Handbewegung, sodass sich meine Beine automatisch spreizen, und legt sich auf mich.«


  »Moment.« Marc hebt eine Hand. »Sind Sie nackt?«


  »Ich schlafe immer nackt, zumindest im Sommer.«


  »Und der Dämon?« Er fährt sich über das Gesicht, wobei mir auffällt, dass er sich nicht rasiert hat. Der Bartschatten steht ihm. Der bringt seine grauen Augen zum Leuchten.


  »Der ist jetzt auch nackt.«


  »Also war er doch schon von Beginn an nackt?«


  »Spielen diese Details eine Rolle?«


  »Das weiß ich noch nicht.« Er schreibt sich etwas auf, während ich fortfahre.


  »Die anderen Dämonen knurren: Los, John, brech sie auf.« Wenn ich mich so reden höre, ist das eine wirklich kranke Fantasie. »Und dann dringt er einfach in mich ein, dehnt mit seinem dicken Schwanz meine kleine enge Muschi und rammt sich bis zum Anschlag hinein.«


  Marc schaut von seinem Notizbrett auf. »Sie halten Ihre Vagina für eng und klein?«


  »Na ja, ich glaube schon. In letzter Zeit hat sich wahrscheinlich schon alles zurückgebildet, weil …«


  Er räuspert sich. »Sagten Sie nicht, Sie hätten zu Hause eine Fickmaschine?«


  »Ja, aber sie ersetzt doch keinen richtigen Schwanz.« Warum stellt er heute so viele Fragen? Normalerweise unterbricht er mich selten und kann es kaum erwarten, dass ich weitererzähle. Oder will er nicht, dass ich meine Jeans besudele? So langsam tränkt mein Saft bereits den Tanga.


  Ich kneife meine Schenkel zusammen, um den angenehmen Druck auf meine Klitoris zu erhöhen, als Marc plötzlich sagt: »Ist Ihnen denn nicht zu heiß in dieser Kleidung?«


  »Geht so«, antworte ich.


  »Tun Sie sich keinen Zwang an und ziehen Sie sich aus. Am besten splitternackt, dann erkenne ich auch, wie Ihr Körper auf Ihre Vorstellungen reagiert.«


  Ich schlucke. Es ist neu, dass er mich auffordert, mich zu entkleiden, aber ich komme seinem Wunsch gerne nach. Ich stehe auf, stelle mich direkt vor ihn und ziehe das T-Shirt aus. Als es vor seine Füße fällt, schluckt auch er hart, doch er hat seine Emotionen gut im Griff. Seinen Schwanz wohl weniger, oder warum versteckt er ihn unter dem Brett?


  Heute trage ich unschuldig weiße Spitzenunterwäsche und einen Stringtanga in derselben Farbe. Nachdem ich meine Slipper von den Füßen gekickt habe, drehe ich mich um und bücke mich, während ich mich aus der engen Jeans schäle. Mein Hintern liegt dabei direkt vor Marcs Schoß.


  Hat er eben leise gekeucht?


  Als ich mich umdrehe, trifft mich sein stoischer Blick, aber in seinen grauen Augen lodert ein Feuer. Ungeniert lege ich auch die Unterwäsche ab, werfe den Tanga in seinen Schoß und lege mich wieder hin. Nur meine Brille habe ich noch auf.


  »Also, John rammt sich gerade in Sie«, sagt er heiser und schließt meinen Tanga in seiner Faust ein. »Warum heißt er John?«


  »In meiner Fantasie heißen alle Männer mit großen Schwänzen John, und bevor Sie mich fragen, warum: Ich habe keine Ahnung.«


  Er schmunzelt. »Okay.«


  »Also John stößt tief in mich, und ich spüre, wie mich seine Eichel dabei jedes Mal ein Stück weiter öffnet. Ich genieße den Schmerz und drücke mich John entgegen. Offenbar hat der Zauber dafür gesorgt, dass sich der Schmerz in Lust verwandelt. Als er seinen heißen Samen in mich geschossen hat, kommt der nächste nackte Dämon und fällt über mich her.«


  »Mehrere Dämonen mit Riesenschwänzen vergewaltigen Sie also?«


  Neugierig luge ich über den Rand meiner Brille, während er sich Notizen macht. Wo ist denn jetzt mein Höschen hin? Hat er es etwa eingesteckt?


  »Schreiben Sie eigentlich all meine Fantasien auf?«, möchte ich wissen.


  Er nickt. »Jede einzelne.«


  »Wow.« Damit könnte er bereits locker ein Buch füllen. »Dann notieren Sie bitte, dass nur John einen Riesenschwanz hat, die anderen sind etwas kleiner.«


  Schmunzelnd kommt er meinem Wunsch nach. Danach mustert er mich. »Ihre Brustwarzen sind hart wie Kieselsteinchen, Ihre Schamlippen dunkler, weil sie durch die Erregung besser durchblutet sind, und Sie tropfen auf meine Couch.«


  »Oh, das tut mir leid.« Ich möchte aufstehen und die Sauerei entfernen, aber er befiehlt mir, sitzen zu bleiben.


  Ich erschrecke mich ein wenig über seinen harten Tonfall, doch er macht mich auch wieder an.


  Marc steht auf, zieht ein Papiertaschentuch aus dem Spender an seinem Schreibtisch und stellt sich neben die Couch. Ich möchte ihm das Tuch abnehmen, doch er raunt: »Spreizen Sie die Beine, Bailey.«


  Er wird doch nicht … Als ich seinem sanften Befehl nachkomme, wischt er mir durch meine Spalte. Stromstöße peitschen sofort durch meine Muschi und mein Kitzler hämmert wie verrückt.


  Marc schüttelt den Kopf und seufzt. »Sie laufen immer noch aus. Jetzt wäre der Stöpsel aus Ihrer letzten Fantasie praktisch.«


  »Ich möchte Ihre Couch nicht ruinieren.«


  Er winkt ab. »Lässt sich abwaschen.« Immer noch starrt er auf meine Mitte. »Darf ich Sie berühren? Ich möchte etwas testen.«


  »Ja!«, entweicht es mir eine Spur zu schnell. Oh ja, berühre mich, Marc Turner!


  Ich liege immer noch gespreizt vor ihm und bin mehr als bereit, ihn aufzunehmen. Leider zieht er sich nicht aus. Dafür schiebt er unvermittelt einen Finger in mich.


  »Marc …«, stöhne ich, schließe die Augen und reibe mit beiden Händen über meine Brüste, während ich mich seiner Hand entgegendrücke.


  Viel zu schnell zieht er sich zurück und betrachtet seinen glitzernden Finger. »Sie sind wirklich eng, Bailey.« Dann lutscht er ihn einfach ab.


  Oh. Mein. Gott!


  Stöhnend schließt er die Augen und fasst sich durch die Hose an seinen steifen Schwanz. »Sie schmecken köstlich.« Als er die Lider öffnet, schaut er mich verträumt an.


  »Sie dürfen noch mehr probieren.« Ich ziehe meine Beine weiter an, sodass er nicht nur meine offene Muschi, sondern sicher auch meinen Anus erkennt. Mein Unterleib steht in Flammen, seine gierigen Blicke prickeln auf mir.


  »Ja, ich denke auch, wir sollten in Phase zwei übergehen.«


  »Was ist Phase zwei?«, krächze ich. Mein Körper vibriert, ich bin geil wie nie und möchte Marc am liebsten zu Boden reißen, seinen Schwanz auspacken und mich auf ihn setzen.


  »Testen wir, wie viel von Ihren Fantasien Sie in der Realität vertragen.« Er geht zu einem großen Schrank, in dem ich seine Akten vermute, und als er ihn öffnet, erkenne ich tatsächlich zahlreiche Ordner. Er bückt sich, zieht etwas heraus und kommt zurück mit einer … Gerte?


  Ich schlucke. Wie ein Gebieter baut er sich neben mir auf und lässt die kurze Gerte durch die Luft sausen.


  »An der Spitze befindet sich ein kleines Lederpaddel.« Er streicht mit dem Lederstück über die Innenseite meiner Schenkel und schlägt vorsichtig auf meinen Venushügel.


  Sofort kneife ich die Beine zusammen. Was ist los mit Marc? Niemals zuvor war er derart aktiv!


  »Spreizen Sie die Beine, Bailey«, befiehlt er leise, aber bestimmt. »Oder vertrauen Sie mir nicht?«


  »Ich vertraue Ihnen vollkommen.«


  Ein Lächeln umspielt seine Mundwinkel. »Vertrauen ist sehr wichtig. Denn ohne Vertrauen funktionieren diese Spielchen nicht.«


  »Okay«, hauche ich und öffne meine Beine wieder. »Falls Sie mir wehtun, rufe ich einfach nach Ihrem Sekretär.«


  Marcs Lächeln wird breiter. »Ich habe José eine Stunde freigegeben.«


  Oh mein Gott, er hat das geplant! Ich bin allein, ganz allein mit ihm!


  Der Raum dreht sich vor meinen Augen, mein Atem rast.


  »Scht, Bailey, ganz ruhig«, sagt er sanft und streicht mit den Fingerspitzen über mein Gesicht. »Ist die Realität doch zu heftig für Sie? Ich dachte, Sie haben bereits Erfahrung mit solchen Spielen.«


  »Nur mit ein paar dummen College-Jungs, die nicht reif waren für diese Art von Sex. Sie haben mir wehgetan und mich danach als Perverse abgestempelt … Es war nicht schön.«


  Sein Gesicht verdüstert sich, aber seine Stimme klingt weiterhin zärtlich. »Das hier wird wunderbar. Das verspreche ich Ihnen. Und falls Ihnen etwas nicht gefällt, hören wir sofort auf.«


  »Okay«, wispere ich.


  »Und nun nehmen Sie die Arme über den Kopf, berühren sich nur, wenn ich es Ihnen erlaube, und spreizen die Beine.«


  Wie eine Marionette, deren Fäden er in der Hand hält, gehorche ich. Mein Herz springt wild in meiner Brust umher, in meinem Magen tobt ein Orkan, doch meine gierige Muschi freut sich diebisch. Sie ist klitschnass und kann es kaum erwarten, dass Marc loslegt – womit auch immer.


  Mit dem weichen Paddel an der Spitze der Gerte fährt er über meinen Körper. Er umrundet meine Brüste, meinen Bauchnabel und streichelt sogar meine Wangen. Dann fährt er wieder tiefer, an meinen Beinen entlang, doch meine Muschi vergisst er immer. »Sie sind eine wunderschöne Frau, Bailey.«


  »Hören Sie auf, sich einzuschmeicheln, und legen Sie lieber los. Das ist Folter«, sage ich und winde mich auf der Couch, in der Hoffnung, dadurch das Paddel an die richtige Stelle zu lenken.


  »Ich bestimme über Ihre Lust, Bailey«, raunt er. »Für diese eine Stunde gehört Ihr Körper allein mir.« Da holt er aus, und das Leder klatscht direkt auf meine Muschi.


  Vor Überraschung schreie ich auf und weil ich einen schrecklichen Schmerz erwarte – doch der bleibt aus. Stattdessen verwandelt sich das sanfte Ziehen in meinem Kitzler in grenzenlose Lust.


  Er hat mich geschlagen! Marc Turner hat auf meine Muschi gehauen. Und es gefällt mir!


  »Arme über den Kopf!«, befiehlt er.


  Mist, ich habe nicht bemerkt, dass meine Hände schon wieder auf meinen Brüsten liegen. »Ich muss sie berühren, Marc. Ich drehe sonst durch!«


  Er nimmt meine Handgelenke, um meine Arme mit sanftem Druck korrekt zu positionieren. »Sie werden nicht durchdrehen. Bleiben Sie nun so liegen?«


  »Ja«, antworte ich kleinlaut und spreize die Beine gehorsam weiter, weil ich noch mehr von diesen Schlägen möchte.


  »Sie sind eine so hingebungsvolle Frau, Bailey. Neugierig, lebenslustig und mutig. Sie dürfen niemals an den falschen Mann geraten. Das könnte Sie zerstören.«


  Wovon redet … Schon trifft das Paddel wieder meine Muschi. Diesmal fester, und der süße Schmerz rast durch meinen Unterleib.


  Verdammt, tut das gut! Marc weiß genau, wie fest er ausholen muss, damit er mir Lust verschafft und nichts wehtut.


  Immer schneller hintereinander trifft die Gerte auf meine Schamlippen und malträtiert auch meinen Kitzler lustvoll.


  »Marc«, stöhne ich unentwegt. »Ja …«


  »Du bist zu laut.« Als er mir den Mund zuhält und weiterhin meinen Schoß foltert, komme ich beinahe.


  Schnell nimmt er die Hand weg, leider hört er auch mit den Schlägen auf. »Alles in Ordnung?«


  »Ja«, hauche ich. »Sie hatten mich fast so weit.«


  »Sie sind zu laut, Bailey.«


  »Aber José ist doch nicht da?«


  Er schmunzelt. »Sie schreien so laut, dass es die Nachbarn hören könnten.«


  »Ich werde still sein, versprochen, nur machen Sie weiter!«


  »Sie können nicht ruhig sein, das schaffen Sie nicht.«


  »Aber …«


  »Pst, reden Sie mir nicht immer dagegen. Ich weiß, was Ihnen hilft.«


  Er nestelt an seiner Hose herum und holt seine Erektion hervor.


  Beim Anblick der dunkelroten Kuppe und dem mit dicken Adern überzogenen Schaft läuft mir das Wasser im Mund zusammen, und ich lecke mir über die Lippen.


  »Wollen Sie ihn?«, fragt Marc rau.


  »Und wie. Ich liebe Ihren Schwanz, Marc.«


  »Bailey …«, stöhnt er, zwingt meinen Kopf an den Rand der Couch und schiebt mir seinen Penis zwischen die Lippen.


  Sofort zwicke ich wieder meine Schenkel zusammen, um das Pochen in meinem Schoß zu verstärken – da trifft das Paddel auf meinen Venushügel.


  Schnell spreize ich mich weit für ihn auf, damit seine Schläge nicht ihr Ziel verfehlen. Und während Marc meine Muschi versohlt, stöhne ich verhalten an seinen Schwanz und lutsche so gut ich kann an ihm. Doch die Schläge lenken mich ab, bringen mich innerhalb von Sekunden zum Höhepunkt. Schon verschwimmt die Welt, nur Marcs graue Augen sind mein Anker in dem Wirrwarr aus Farben und Gefühlen. Er schaut mich an, während er mich zu einem gigantischen Orgasmus bringt, der meinen ganzen Körper erschüttert. Niemals zuvor war das Ziehen, Pochen und Prickeln in meiner Muschi so stark. Hart verkrampft sich mein Inneres und sehnt sich nach einem lustbringenden Eindringling, doch alles was ich habe sind Marcs Schläge, sein Schwanz in meinem Mund und diese wunderschönen grauen Augen.


  Als mein Höhepunkt vorüber ist, schließe ich die Beine, und Marc hört sofort auf, mich weiter zu malträtieren, denn nun werden die Schläge unangenehm. Er wirft die Gerte weg, umfasst mit beiden Händen meinen Kopf und fickt meinen Mund. Ich halte ihn nur hin, weil ich noch zu erschöpft bin, und er nimmt sich selbst, was er braucht. Es dauert nicht lang und er kommt auf meiner Zunge.


  »Ja, schluck schön, Bailey. Du machst das fantastisch.«


  Wie immer lecke ich ihn danach sauber, dann schließe ich die Augen. Noch dreht sich alles, und ich spüre, wie Marc mir die Brille abnimmt und mir durchs Haar fährt.


  »Scht, alles gut, du hast es überstanden.« Da zieht er mich in seine Arme, und ich merke, dass ich weine. Es schüttelt mich regelrecht. Was für eine überwältigende Erfahrung. Viel besser als in meinen Träumen.


  Sanft streichelt er meinen Rücken. »Was spürst du?«


  »Es war wie eine Befreiung. Eine Erlösung.« Träume ich auch nicht? Ist das gerade alles passiert? »Warum tust du das?«


  Zärtlich küsst er meine Ohrmuschel und flüstert: »Mir ist lieber, du kommst mit deinen Sehnsüchten zu mir und lebst hier deine Träume aus, als zu wildfremden Männern zu gehen. Du könntest an einen Psychopathen geraten. Es laufen zu viele Irre da draußen rum.«


  »D-das weiß ich, deshalb ist es ja so schwer, jemanden zu finden, der zu mir passt.« Meine Finger krallen sich in sein Hemd. Oh wie sehr ich diesen Mann will! Doch er ist mein Therapeut, er tut das alles nur, um mich zu schützen. Natürlich macht es ihm auch Spaß, und vielleicht darf ich eines Tages auf mehr hoffen? Ich möchte ihm den Kopf verdrehen, ihn von mir abhängig machen … und weiß doch, dass man Liebe nicht erzwingen kann.


  Himmel, ich liebe ihn?


  Gott ja, das tue ich.


  Er streichelt mich weiterhin und raunt mir zu: »Ich passe auf dich auf. Bei mir hast du nichts zu befürchten.«


  »Dann darf ich weiterhin zu dir kommen?«


  »Wann immer du willst, Bailey.«


  Ich kann nicht anders, muss ihn küssen, auch wenn es das Risiko birgt, von ihm verstoßen zu werden. Schließlich gibt es nichts Intimeres als einen Kuss. Daher grabe ich die Finger in sein weiches Haar, nehme noch einen letzten Atemzug seines männlichen Parfüms an seinem Hals und drücke die Lippen auf seinen Mund.


  Zuerst wirkt er erschrocken oder vielleicht überrascht, denn er reißt die Augen auf und starrt mich an, aber dann schließt er die Lider, umarmt mich fester und küsst mich stürmisch zurück. Seine Zunge dringt in meinen Mund, ebenso sein keuchender Atem.


  »Du musst nun gehen, Bailey«, sagt er zwischen den Küssen. »Die Stunde ist um.«


  »Ich weiß, ich bin gleich weg.« Ich hole mir noch einen letzten Kuss, dann löse ich mich schweren Herzens von ihm und ziehe mich an.


  Himmel, Bailey Minx hat es schwer erwischt. Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich unsterblich verliebt.


  


  Kapitel 4 – Der Vibrator-Tester


  


  Marc hat mir eine SMS geschrieben und mir einen neuen Termin durchgegeben. Ich war beim letzten Mal so durch den Wind, dass ich einfach an José vorbeigelaufen bin und vergessen habe, einen Zeitpunkt für das nächste Treffen auszumachen.


  Ich freue mich, dass Marc mir schreibt. Das hat etwas Persönliches. Außerdem fragt er: Verrate mir grob, wovon deine nächste Fantasie handelt.


  Von einem Vibratortester, antworte ich und kann es kaum erwarten, ihn morgen wiederzusehen.


  


  


  ***


  


  »Hi«, sage ich scheu, als ich seinen Behandlungsraum betrete.


  Zu meiner Freude umarmt er mich kurz und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Hi, Bailey.«


  Hm, er riecht so gut … Sein balsamisches Männerparfüm ist mir mittlerweile vertraut und lässt mein Herz sogar schneller schlagen, wenn auf der Straße ein fremder Mann mit diesem Duft vorbeiläuft.


  Heute habe ich mich für ihn aufgebrezelt, aber nicht billig, sondern edel. Wenig Schminke, ein bisschen Parfüm, keinesfalls aufdringlich. Außerdem trage ich mein bestes Kleid – ein knielanges weinrotes aus einem seidenähnlichen Stoff, das sich an meine Kurven schmiegt. Ich ziehe es sonst nur zu besonderen Anlässen an. Dazu schwarze Riemchenpumps und meine Brille. Weil er die offenbar sexy an mir findet.


  Marc ist ohnehin wie immer Eye-Candy der feinsten Sorte. Auch er hat sich herausgeputzt, als würde er auf ein Geschäftsessen gehen: Nadelstreifenanzug, schwarze Fliege, weißes Hemd.


  Ich stelle meine kleine Handtasche vor der Couch ab und lasse mich auf das Polster gleiten. »Du siehst gut aus. Hast du heute noch etwas vor?«, frage ich.


  »Ja, ich bin mit einer Frau verabredet.« Er schaut mich durchdringend an, während mir ein »Oh« entwischt.


  Ich räuspere mich. »Und … wie ist sie so?«


  »Heiß.« Grinsend zieht er sein Jackett aus und hängt es über die Lehne des Sessels, bevor er sich darin niederlässt. »Und mir wird sicher gleich noch heißer, wenn sie mir ihre schmutzigen Fantasien verrät.«


  Jetzt erst verstehe ich … Er hat sich für mich schick gemacht! Ich bin so erleichtert, dass ich ihm am liebsten meine Handtasche entgegenschleudern möchte, doch ich unterdrücke den Wunsch. Schließlich will ich mich benehmen.


  Liebe Güte, du und benehmen, Bailey? Dass ich nicht lache!


  »Warum schmunzelst du?«, möchte Marc wissen.


  »Tu ich das?«


  »Woran hast du eben gedacht?«


  »Hm …« Ich tippe mir ans Kinn. »Dass ich ein unanständiges Mädchen bin?«


  »Und wie du das bist«, raunt er. »Daher will ich deine Geschichte hören. Leg los.«


  »Soll ich mich wieder ausziehen?« Mein Herz schlägt bis in meinen Hals. Wird er mich heute erneut berühren?


  Er nickt. »Wir wollen ja nicht, dass dein wunderschönes Kleid kaputtgeht.«


  Ich stehe auf und stelle mich vor ihn. Dann drehe ich ihm den Rücken zu. »Könntest du bitte den Reißverschluss öffnen?«


  Schon spüre ich seine warmen Finger zwischen meinen Schulterblättern. Nach einem leisen »Ratsch« rutscht der Stoff nach unten und bauscht sich zu meinen Füßen. Langsam steige ich heraus und hänge das Kleid über den Stuhl an seinem Schreibtisch. Möglichst graziös versuche ich in den hohen Schuhen durch den Raum zu stolzieren und dazu eine gute Figur in meiner feuerroten Spitzenunterwäsche zu machen.


  Marc verfolgt jede meiner Bewegungen. Er leckt sich über die Lippen, als ich vor ihm den BH ausziehe und ihn auf den Boden fallen lasse. Meine Nippel, diese Verräterinnen, sind natürlich schon wieder steinhart. Wie gerne würde ich sie Marc an den Mund halten, damit er daran saugen kann. Aber ich traue mich nicht.


  »Gib mir deinen Tanga«, befielt er mit rauer Stimme und streckt die Hand aus.


  Lasziv und mit schwingenden Hüften ziehe ich das bisschen Stoff aus und lege es in seine Hand. »Die Schuhe auch?«, frage ich.


  »Nein, lass sie an.« Er drückt mein Höschen an seine Nase, schließt die Augen und nimmt einen tiefen Atemzug. »Ich liebe dein Aroma, Bailey.«


  Und ich liebe dich … »Du kannst den Tanga behalten, den vom letzten Mal übrigens auch«, sage ich zwinkernd, und schon verschwindet er in seiner Hosentasche.


  Streng schaut er mich an. »Von nun an wirst du mir jeden Tag ein getragenes Höschen von dir mitbringen.«


  Überrascht keuche ich auf, und mir verschlägt es für einen Moment die Sprache. »Aber … So viele Slips habe ich auch wieder nicht, dass …«


  »Kauf dir neue. Ich bezahle sie.«


  Ein weiteres Mal fehlen mir die Worte, während ich mich bereits in der Dessous-Abteilung stehen sehe und die teuersten und heißesten Höschen aussuche. Aber dann zieht sich mein Magen zusammen. Will er mich kaufen?


  Der Mann bringt mich durcheinander. Was will er von mir, was spielt er für ein Spiel? Tut er all das nur, um mich vor bösen Kerlen zu schützen? Hat er vielleicht mal daran gedacht, dass ich mir einen richtigen Partner wünsche? Einen, mit dem ich zusammen ins Bett gehen kann, aber nicht nur zum Ficken? Nein, ich will am nächsten Morgen neben ihm aufwachen, mit ihm frühstücken, Filme gucken, Einkaufen gehen und in den Urlaub fahren. Mit ihm lachen, weinen, streiten, glücklich sein … Eben alles, was zu einer Beziehung gehört. Ich fühle mich oft allein in meiner kleinen Wohnung und habe sogar schon überlegt, mir eine Katze zuzulegen. Aber meine winzige Behausung will ich dem armen Tier nicht antun, außerdem arbeite ich viel, hätte wenig Zeit für die Mieze, und ich weiß auch nicht, ob ich die Kosten für den Tierarzt aufbringen könnte.


  Wo bleibt eigentlich dieser verdammte Prinz, auf den ich seit Ewigkeiten warte?


  Er kommt sicher nicht mit einem LKW angefahren und schnappt sich eine Kellnerin, erklärt mir das Teufelchen in meinem Kopf. Spiel mit Marc, er ist jetzt hier, hab Spaß mit ihm.


  Ja, den werde ich sicher haben. Meine Muschi lechzt bereits nach ihm.


  Breitbeinig baue ich mich vor ihm auf und luge über den Rand meiner Brille. »Warum muss ich mich eigentlich immer ausziehen? Ich würde dich auch gerne mal nackt sehen.«


  Schmunzelnd deutet er auf die Couch. »Leg dich hin, Bailey. Du wirst heute die einzige Nackte in meiner Praxis sein.«


  Irgendwie macht es mich ja an, dass er noch angezogen ist, doch ich bin zu neugierig.


  Ich lasse mich also auf die Couch nieder und stelle meine Beine auf. Sieht bestimmt sexy aus, die nackte Bailey in den Pumps. Meine Brustwarzen kribbeln und in meiner Muschi pocht es schon wieder.


  Wie von selbst gleitet meine Hand zwischen die Beine, da sagt Marc scharf: »Stopp! Du wirst dich heute nicht berühren.«


  »Aber …«


  »Kein Aber, Bailey.« Er steht auf und setzt sich neben mich.


  Mein Pulsschlag peitscht heftiger vor Hoffnung. Dann wird er mich berühren? Außerdem mag ich es, wenn er so streng zu mir ist, das macht mich noch geiler.


  Er legt seine warme Hand auf meinen Oberschenkel und lässt den Blick über meinen Körper gleiten. Ihm gefällt, was er sieht, ich spüre es. Nun zahlt sich das Joggen endlich mal aus.


  »Jetzt leg los«, raunt er, woraufhin ich mich beinahe in seinen grauen Augen verliere. Schon wieder hat er sich nicht rasiert, was ihn wilder, männlicher und ein wenig piratenhaft erscheinen lässt. Wenn der teure Anzug nicht wäre, würde er einen hervorragenden Freibeuter abgeben. Ob er tätowiert ist?


  Okay, er will meine Story … »Heute geht es in die Zukunft. Wir befinden uns im Jahre 2130, und die Mehrzahl der Menschen, die Oberschicht, hat wegen zahlreicher Genmanipulationen die Fähigkeit zu fühlen stark eingebüßt, während die arme Unterschicht noch über all ihre Sinne verfügt.«


  Seine Hand auf meinem Bein zuckt leicht, bewegt sich aber keinen Millimeter von der Stelle. Verdammt, Marc, das ist Folter!


  »Weiter«, raunt er, den Blick auf meine Muschi gerichtet. Ob er mein Aroma schon riechen kann? Die kleine geile Sau ist längst feucht, bloß weil ich nackt vor Marc liege. Ich liebe es, wenn er meinen Körper mustert, ihn mit den Augen begehrt. Bestimmt ist sein Schwanz längst hart.


  »Ich gehöre zu diesem niederen Volk, zu den Sklaven, die für die Oberschicht schuften.« Hm, eigentlich unterscheidet sich mein Leben in der Zukunft kaum von meinem jetzigen. »Ich bin Reinigungskraft in einer Forschungseinrichtung, in der Wissenschaftler daran tüfteln, wie sie mit diversen Geräten die abgestumpften Menschen mehr fühlen lassen können.«


  »Lass mich raten … Du putzt in der Abteilung für Sexspielzeug.«


  »Du kennst mich schon gut.« Ich grinse ihn an, während mir bewusst wird, dass ich fast nichts über ihn weiß. Ich habe keine Ahnung, was er gerne isst, trinkt, für Hobbys hat oder wo er wohnt. Während er mich schon über fast alles ausgefragt hat und bei jeder Sitzung weitere Details aus meinem Leben erfährt. Außerdem stehen in meiner Akte Adresse, Versicherungsnummer, Geburtsdatum …


  Zurück zur Geschichte. Vielleicht schaffe ich es, Marc wieder so heiß zu machen, dass er erneut schöne Dinge mit mir anstellt.


  Bei der Erinnerung an letztes Mal, kribbelt es in meinen Brustwarzen, sodass ich meine Hände darauf legen muss, um dieses Jucken wegzubekommen. Aber Marc zieht meine Arme herunter. »Fass dich nicht an, habe ich gesagt.«


  »Aber es tut so weh, Marc.« Möglichst arm gucke ich ihn an, was ihm jedoch nur ein Schmunzeln entlockt.


  »Vielleicht habe ich da was …« Er steht auf und geht zu seinem Schreibtisch. Ich höre, wie er eine Schublade aufzieht, danach kommt er mit Nippelklemmen zurück.


  »Ich weiß, was das ist!«


  »Hast du sie schon mal ausprobiert?«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Dann testen wir das mal. Vielleicht lindert das den Schmerz.« Schon zwickt er eine Klemme auf meine Brustwarze.


  »Lindern?« Ich keuche auf, als ein scharfes Ziehen durch meinen Nippel schießt. »Das ist unangenehm!« Finde zumindest ich, meine Muschi wird gleich noch feuchter.


  »Dann sieh es als Strafe, weil du dich vorhin angefasst hast«, sagt er und bringt die zweite Klemme an meinem anderen Nippel an.


  Stöhnend lege ich den Kopf in den Nacken und kann mich kaum zurückhalten, nicht doch wieder meine Brüste zu kneten. Meine Klit hämmert wie verrückt, sodass ich meine Beine zusammenpresse.


  »Nichts da«, raunt Marc, und drückt sie auseinander.


  »Dann fass mich an, oder ich zerspringe!«, flehe ich.


  »Zuerst deine Geschichte, Bailey.«


  »Du bist fies«, zische ich, aber er grinst nur.


  »Ich teste bloß deine Grenzen, Süße.«


  Hat er mich eben Süße genannt?


  Mein Herzschlag gerät ins Stocken. Kein Therapeut nennt seine Patientin Süße! Ob das bedeutet, dass da mehr zwischen uns ist? Also auch von seiner Seite, meine ich, schließlich bin ich ihm längst verfallen. Er hat so eine düstere, undurchschaubare Art an sich, die mich ganz wuschig macht. Bei Marc weiß man nie, was einen als Nächstes erwartet.


  »Kannst du mir wenigstens diese Dinger abmachen?« Ich deute auf die Klemmen, denn das Ziehen in den Nippeln wird immer schlimmer.


  »Du trägst sie noch keine zwei Minuten.«


  »Ich bin an meinen Titties eben empfindlich. Meine Klit verträgt mehr.«


  »Ja, das habe ich schon bemerkt«, sagt er mit dunkler, leicht rauer Stimme und starrt zwischen meine Beine.


  Seine Blicke brennen sich in meine Muschi. Sie ist so heiß und giert nach Marc, dass ich bald wahnsinnig werde, weil ich mich nicht berühren darf!


  »Also«, fahre ich zähneknirschend fort, »da sind noch dieser Wissenschaftler und sein Assistent im Labor, als ich am Abend dort ankomme, um zu putzen. Sie tüfteln an einem Supervibrator, der extrastark ist, weil die Frauen in der Zukunft beinahe frigide sind und kaum noch etwas fühlen. Problem ist nur, die Forscher können ihn nicht testen.«


  »Und da kommst du ins Spiel.«


  »Genau. Als sie mich bemerken, verpasst mir der Wissenschaftler eine Spritze, die mich zwar lähmt, aber bei vollem Bewusstsein lässt, sodass ich alles spüren kann.«


  »Und du hast dich nicht gewehrt?« Er zwinkert.


  »Marc, es ist meine Fantasie, also lass mich!«


  Er streckt den Arm aus, um meine Brille abzuziehen. »Kein Grund, laut zu werden.«


  »Das sind die Klemmen, ich kann mich kaum noch konzentrieren.«


  »Okay, ich nehme sie dir ab.« Er klappt mein Brillengestell zusammen und legt es auf seinen Schreibtisch. Dabei lässt er sich viel Zeit, sodass meine Brustspitzen immer heftiger brennen.


  Als er die Klemmen endlich öffnet, pulsieren meine knallroten Nippel. Blut schießt ein, es schmerzt noch mehr. Und meine Klit rattert mittlerweile.


  »Dein Kitzler hält also mehr aus?«, raunt er und zieht meine Schamlippen zur Seite.


  »Marc …«, stöhne ich und komme beinahe, nur weil er mich endlich berührt. Seine Finger liegen an meiner Muschi!


  »Spreiz dich schön weit für mich auf, Süße, ich will was versuchen.«


  Was du willst, denke ich und ziehe die Knie an. Marc drückt sie auseinander und beugt sich über meine Spalte.


  Bitte, leck mich!, flehe ich in Gedanken, doch er mustert mich nur.


  »Du hast eine wunderschöne Pussy, Bailey. Zarte, kleine Schamlippen. Sie sieht so verdammt unschuldig aus.« Er zieht meinen Venushügel nach oben, und ich kann nur atemlos zusehen, wie er eine Klemme in Richtung Klit führt.


  »Nicht, Marc«, hauche ich, weil ich eigentlich will, dass er es tut.


  Er hält inne. »Nicht?«


  »Tu es …« Er soll sie ansetzen, damit er mich berührt.


  Als er die Klemme auf die Vorhaut meiner Klit zwickt, stöhne ich laut auf. Ein scharfer Stich rast durch meinen glühenden Nerv und setzt meinen Unterleib in Flammen. Ist das geil!


  »Aus deiner Pussy laufen Sturzbäche, Süße.« Marc bohrt einen Finger in mich und leckt ihn ab. »Köstlich wie immer.«


  »Ich komme gleich, Marc, bitte mach weiter!«


  Zu meinem Leidwesen steht er auf. »Bleib genau so liegen, Bailey, und erzähle mir mehr von dem Forscher. Du bist eine gute Geschichtenerzählerin. Hast du schon mal daran gedacht, ein Buch zu schreiben?«


  Was? Spinnt der Kerl? Er kann doch jetzt nicht einfach aufhören und das Thema wechseln!


  Mein Gesicht spricht wohl Bände, denn er sagt grinsend: »Erzähle weiter, und du wirst erlöst.«


  Ich kann mich kaum noch auf diese blöde Story konzentrieren, weil ich nur Marc will!


  »Wie viele Männer spielen diesmal mit?«, will er wissen und wandert erneut zu seinem Schreibtisch. Dabei lässt er mich nicht aus den Augen.


  »Nur zwei, der Erfinder und sein Assistent. Sie legen mich auf eine Liege und ziehen mir Rock und Schlüpfer aus. Der Assistent sagt immer: Sir, das dürfen wir nicht machen! Doch der Wissenschaftler meint: Wir dürfen alles mit ihr machen, sie ist nur eine Sklavin. Und dann ziehen sie meine Vorhaut an der Klit zurück und legen eine Art Klammer darum, damit mein Nerv frei liegt. Sie halten mir einen Vibrator an den Kitzler und stellen ihn auf die stärkste Stufe. Die Vibrationen sind so gewaltig, wie Nadelstiche fühlen sie sich an. Es tut weh, trotzdem komme ich innerhalb von Sekunden. Doch die Männer hören nicht auf. Sie bringen mich wieder und immer wieder zum Höhepunkt, bis ich ohnmächtig werde.«


  »Hattest du schon einmal multiple Orgasmen?« Ich höre erneut die Schreibtischschublade, dann kommt er mit einem cremefarbenen Silikondildo zurück. Nein, es ist ein Vibrator, der nur wie ein Penis aussieht, ich erkenne das Rädchen zum Einstellen der Geschwindigkeit.


  Ja, Marc, endlich! Du bist ein Schatz!


  Sofort spreize ich mich weiter auf, und zu meinem Glück setzt er sich wieder zu mir auf die Couch.


  »Süße, ich hab dich was gefragt: Wie oft hintereinander kannst du kommen?«


  »Zwei Mal habe ich bisher geschafft. Meine Orgasmen sind sehr stark, mir wird immer schwarz vor Augen. Vielleicht fällt mir deshalb ein zweites Mal gleich danach so schwer.«


  »Probieren wir es aus.« Marc schließt die Faust um die künstliche Eichel, wahrscheinlich, um sie anzuwärmen. Danach drückt er sie an meinen Eingang.


  »Ich brauch es am Kitzler, Marc«, flehe ich.


  »Geht nicht, Süße, da sitzt die Klemme.«


  »Dann nimm sie weg!« Sie sticht ohnehin immer heftiger.


  Er beugt sich über meine Brüste und sagt scharf: »Ich bin der Wissenschaftler, du nur eine Sklavin. Also hör auf, mir Befehle zu erteilen«, doch in seinen Augen funkelt es vergnügt.


  »Ja, Herr«, wispere ich, woraufhin er sich auf die Unterlippe beißt und stöhnend die Lider schließt. Dann schaltet er den Vibrator an und presst ihn in mich.


  »Jaaaa …« Ich drücke meinen Rücken durch und stoße die Hüften der dicken Eichel entgegen, die meine nassen Schamlippen zur Seite drängt. Das Ding ist größer als ein Durchschnittsschwanz und dehnt mein geschwollenes Gewebe. Unterhalb meiner Klit bin ich besonders erregbar, und Marc presst den biegsamen Vibrator genau auf diese Stelle. Schon zieht sich mein Inneres lustvoll zusammen und will den Eindringling herausdrücken, aber Marc hält dagegen. Die Klammer auf meiner Klit, die dicke Eichel in meiner Muschi und die starken Schwingungen bringen mich schnell zum Höhepunkt. Während ich meine Brüste knete, peitschen herrliche elektrische Impulse durch mich. Am Gipfel der Leidenschaft zieht Marc die Klemme ab, sodass meine Erregung höher schießt als jemals zuvor. Schmerz wird zu Lust, Lust zu Ekstase. Mein Becken zuckt, ich höre mich wie aus weiter Ferne schreien – da drückt er die Hand auf meinen Mund.


  Erst als ich wieder zu mir komme, nimmt er sie weg. Er zieht den Vibrator heraus, schaltet ihn ab und sagt streng: »Du hast dich berührt, Bailey. Das muss bestraft werden.«


  »Was?«, flüstere ich. Noch immer bin ich gefangen in einem Nebel aus Glut. Meine Muschi zuckt leicht, meine Klit pulsiert. Ich genieße dieses Nachglühen und schließe befriedigt die Augen. Marc hat mir eben den besten Orgasmus meines Lebens verpasst.


  »Du bist heftig gekommen, oder?«, höre ich seine Stimme neben meinem Kopf.


  »Hm«, brumme ich. »Es war gigantisch.«


  Ich vernehme ein Rascheln und öffne die Lider. Marc macht seine Hose auf! Also bekomme ich keine wirkliche Strafe. Überrascht bin ich jedoch, als er aus dem Stoff steigt. Sein Unterkörper ist entblößt, sogar Schuhe und Socken hat er ausgezogen. Ich erkenne wohlgeformte, trainierte Männerbeine, die leicht behaart sind, und eine kleine Narbe an seinem Knie. Nur seinen Schwanz sehe ich nicht, weil das blöde Hemd darüber hängt.


  »Wirst du mich jetzt ficken?«, frage ich hoffnungsvoll und warte darauf, dass er auch das Hemd auszieht.


  Was er leider nicht tut.


  »Vielleicht hätte ich deine Pussy gefickt, wenn du nicht schon wieder an dir herumgespielt hättest«, sagt er streng. »Daher wirst du mir deinen Mund hinhalten, damit ich mich an ihm abreagieren kann.«


  Ich schreie überrascht auf, als er ans Fußende geht und an meinen Füßen zieht, sodass mein Kopf von der Erhöhung herunterrutscht. Meine Beine hängen nun über dem Rand, und Marc kniet sich verkehrt herum über meinem Kopf hin, sodass er meinen Körper vor Augen hat.


  Ich sehe seinen Schwanz von unten, die dicken Hoden, die sich zu harten Bällen zusammengezogen haben, und seine stattliche Erektion.


  Speichel sammelt sich in meinem Mund, und schon schiebt er mir seine Eichel zwischen die Lippen. Sie ist nass von seinen Lusttropfen und schmeckt salzig. Ich liebe den Geschmack seines Schwanzes und könnte dieses harte Stück Fleisch ständig im Mund haben, das sicherlich auch meiner Muschi viel Freude bereiten würde. Warum fickt er mich nicht?


  »Ich werde deine angeschwollene Klit jetzt so lange malträtieren, bis du ein zweites Mal für mich kommst«, raunt er, packt meine Schenkel, um sie auseinanderzudrücken, und leckt einmal durch meine Spalte.


  Oh. Mein. Gott! Sofort klopft mein Kitzler wieder los.


  Zu Beginn war eher ich die Aktive, aber ich glaube, er hat mich nur studiert und den passenden Zeitpunkt abgewartet, wann er mit der Verwirklichung meiner Träume loslegen kann. Und ich kann es kaum glauben, was er tut. Was wir hier tun, in seiner Praxis!


  Ich will ihn anfassen und hoffe, dass er es erlaubt. Daher lege ich meine Hände an seine knackigen Arschbacken und massiere die harten Muskeln. Oh, er hat einen geilen Hintern, sehr durchtrainiert, und offenbar hat Marc keine Scheu davor, mir seine Intimzonen zu präsentieren. Wagemutig ziehe ich die festen Backen auseinander und studiere den rosigen, sternförmigen Hintereingang. Ob er es mag, wenn ich ihn dort lecke? Von seinen Hoden über den Damm bis zu seinem kleinen versauten Loch, in das ich meine Zunge bohren könnte. Wenn er seinen Schwanz nicht in meinem Mund hätte, würde ich es auf einen Versuch ankommen lassen.


  »Süße, dein Geschmack macht mich süchtig.« Er schnappt mit den Lippen nach meiner Klit, zieht an ihr, züngelt darüber.


  Ich sehe Sternchen. Mein Lustnerv ist hochsensibel und reagiert jedes Mal sehr empfindlich, nachdem ich gekommen bin. Daher schmerzt er, und es fühlt sich erst unangenehm an, aber Marc hört nicht auf.


  Wie gelähmt liege ich auf der Couch, seinen Schwanz im Mund, und gebe mir Mühe, ihm gut einen zu blasen.


  »Speichel ihn schön ein, Bailey. Ich liebe es, wenn du ihn nass machst.«


  Seine Worte spornen mich an, und ich hebe meinen Kopf, damit er tief in mich fahren kann.


  »Ja, so ist es gut.«


  Während er behutsam die Hüften bewegt, um meinen Mund zu penetrieren, leckt er mich hart und gierig aus. Als er den Vibrator dazunimmt, ihn in mich schiebt und mich heftig damit fickt, komme ich ein zweites Mal. Hemmungslos stöhne ich an seinen Schwanz, der meine Laute dämpft. Seine Bartstoppeln reiben über meinen Venushügel, der dicke Vibrator trifft einen Punkt tief in mir, der mein Lustzentrum zum Beben bringt.


  Für einen Moment schwebe ich in anderen Sphären, bis ich Marcs heisere Stimme höre: »Ja, trink meinen Saft, Bailey. Schluck alles.« Er spritzt mir auf die Zunge und ein weiterer Strahl trifft mein Zäpfchen. Als ich würge, zieht er sich ein Stück zurück, schießt jedoch alles in mich.


  Es ist auf gewisse Art erniedrigend, das Sperma eines Mannes zu schlucken, doch gerade das finde ich ja wieder geil. Ach, Marc, ich würde dir jeden Tag einen blasen, wenn unsere Therapiestunden dafür nie enden würden. Ich liebe es, mit ihm zusammen zu sein und seine ergebene Sklavin zu spielen.


  Nachdem ich wie immer seinen Schwanz saubergeleckt habe, zieht er sich zurück und hockt sich schwer atmend neben mich. Schweiß läuft über sein Gesicht; die Stellung war sicher anstrengend.


  Ohne Umschweife zieht er mich an seine Brust und wiegt mich sanft, als wäre ich ein Baby. Dabei fährt er mit den Fingern durch mein Haar und massiert meinen Nacken.


  Ich genieße diese Nähe, werde schläfrig und fühle mich wohl und geborgen. Sein Marc-Duft hüllt mich ein, macht mich glücklich.


  Als er mir einen sanften Kuss auf die Stirn drückt, lächle ich selig. Ich hebe den Kopf, umfasse seine stoppelbärtigen Wangen und koste von seinem Mund. Zärtlich knabbern wir an unseren Lippen herum und züngeln ein wenig. Ich war noch nie so happy.


  »Ich glaube, es wird Zeit für Phase drei«, sagt er. »Wann kann ich zu dir nach Hause kommen?«


  


  Kapitel 5 – Mindfuck


  


  Mein Herz zerspringt gleich!


  Aufgeregt laufe ich durch meine Wohnung und mache letzte Checks, ob wirklich alles aufgeräumt und sauber ist. Sogar das Bett habe ich frisch bezogen – alles bestens!


  Ob Marc wirklich kommt? Und was wird er zu meiner erbärmlichen Behausung sagen?


  Ich wohne in einer winzigen Zwei-Zimmer-Wohnung im vierten Stock eines Mehrparteienhauses. Die Gegend ist okay, man kann sich zumindest tagsüber bedenkenlos auf die Straße trauen, ich habe alles in der Nähe, was ich brauche, und die Miete ist bezahlbar – das war mir bei der Wohnungssuche wichtig. Aber sie platzt aus allen Nähten. Ich habe eben ein Faible für Schuhe, die überall herumstehen, Klamotten und Nippes. Mein Wohnzimmer ist trotzdem gemütlich, abends sitze ich gerne auf meiner kleinen Couch, lege die Beine auf den Glastisch und schaue mir auf meinem riesengroßen Flachbildfernseher Filme an. Das Teil hat mich ein Vermögen gekostet und nimmt fast die halbe Wand ein, aber ich liebe es.


  Erneut verfluche ich, dass ich nichts von ihm weiß. Habe ich einen Wein gekauft, der ihm schmeckt? Mag er Spaghetti Carbonara? Ja, ich habe gekocht, und es liegt wohl an meinen italienischen Wurzeln, dass ich darin richtig gut bin. Da ich nicht weiß, wann Marc genau kommt, habe ich nur die Soße vorgekocht und schmeiße die Nudeln erst ins Wasser, wenn er bei mir ist.


  Hach, ich bin so aufgeregt! Werde ich ihm gefallen?


  Ich trage ein kurzes schwarzes Kleid, das eng an meinem Körper anliegt. Und kein Höschen! Auf einen BH habe ich ebenfalls verzichtet – zum Glück sind meine Brüste noch kein Opfer der Schwerkraft geworden. Ich fühle mich herrlich verrucht und hoffe so sehr, dass es heute endlich passiert. Was kann Phase drei denn sonst sein, außer, dass er mich ficken will?


  Ständig gehe ich zum Fenster, um auf die Straße zu schauen. Es ist Nacht, Licht brennt hinter den Fenstern der gegenüberliegenden Häuser. Hin und wieder fährt ein Auto vorbei; die Nebenstraße, in der ich wohne, ist zum Glück nicht stark frequentiert.


  Kommt Marc überhaupt mit dem Auto? Falls ja, was für eines fährt er?


  Bestimmt einen großen Schlitten. Er verdient mit seiner Praxis sicher nicht schlecht.


  Plötzlich piept mein Handy, das auf dem Glastisch liegt. Eine Nachricht. Von ihm! Bist du bereit für ein Spiel?


  Ich bin bereit, antworte ich ihm und lege das Smartphone zurück.


  Als es an der Tür klingelt, springe ich fast in die Luft. Er ist schon da? Wo sind denn die Schuhe, die ich anziehen wollte, verdammt?


  Barfuß laufe ich einmal um den Glastisch, auf dem wir auch essen müssen. Die Küche ist zu winzig für einen Essplatz und mit meiner Waschmaschine sowie dem Trockner komplett überfüllt.


  Ach, scheiß auf die Schuhe, ich muss ihm aufmachen!


  Als ich die Tür aufreiße, starre ich in den finsteren Hausgang. »Marc?« Warum macht er denn kein Licht?


  Ich sehe nur noch ein schwarzes Etwas auf mich zukommen, dann hüllt mich Dunkelheit ein.


  Ich bin wie erstarrt und kann nicht einmal schreien, taste bloß dieses Ding auf meinem Kopf ab, das sich wie ein Stoffbeutel anfühlt. Hilfe, ich bekomme keine Luft!


  Schon werde ich herumgedreht und in die Wohnung geschubst, höre die Tür zufallen. Kräftige Arme legen sich von hinten um mich, eine Hand drückt sich durch den Stoff auf meinen Mund, noch bevor ich schreien kann.


  Ich zapple und winde mich in dem festen Griff, glaube zu ersticken und spüre einen großen warmen Körper in meinem Rücken.


  »Scht …«, macht der Einbrecher. »Ich dachte, du bist bereit für ein Spiel?«


  War das Marcs Stimme? Vor lauter Panik bin ich mir nicht sicher. Doch dann erinnere ich mich an seine Nachricht. Er ist es!


  Er nimmt die Hand weg, sodass ich leichter atmen kann, und ich keuche: »Du hast mich erschreckt!«


  »In deiner Fantasie hätte es dich wohl erregt.«


  »Ja«, sage ich zitternd und beruhige mich langsam. Dann testet er meine Grenzen wohl weiter aus. Phase drei … Es wird extremer.


  »Ich bin gekommen, um dich heute zu ficken, Bailey«, raunt er.


  Endlich!


  »Und ich hab mir etwas ausgedacht, das auch dir gefallen wird. Ich habe noch einen Freund mitgebracht, der dich auch ficken wird.«


  »Das ist nicht dein Ernst!« Ich lausche, höre aber niemanden. »Er ist nicht wirklich da, oder?« Das wird ein Mindgame, bestimmt.


  »Du liebst es doch, von mehreren Männern genommen zu werden.«


  »In meiner Fantasie, ja. Ich hab das in echt noch nie gemacht.«


  »Dann ist heute der perfekte Zeitpunkt. Willst du es ausprobieren?«


  »Ich weiß noch nicht«, antworte ich zögerlich. Will er mich wirklich mit anderen teilen? Das enttäuscht mich ein wenig, und ich schnappe beleidigt nach Luft. »Ich ersticke unter dem Ding.«


  »Ich werde dir den Beutel vom Kopf nehmen, wenn du versprichst, die Augen geschlossen zu halten und dich nicht umzudrehen.«


  »Ich verspreche es.« Wenn ich nicht gehorche, wird er mich nicht ficken. Das weiß ich mittlerweile. Das ist seine Art von Strafe.


  Schon spüre ich das erste Kribbeln zwischen meinen Beinen.


  Während er mir den Stoff vom Kopf zieht, halte ich die Lider fest geschlossen und lausche. Ich höre nur eine Person hinter mir hantieren. Dann legt sich etwas Weiches über meine Augen und Wangen. Als ich es abtaste, erkenne ich eine Schlafmaske. Mund und Nase bleiben frei.


  »Besser?«, fragt er.


  »Viel besser.Hier ist nicht wirklich noch jemand, oder?«


  »Doch, aber für den Anfang nur John. Eigentlich wollte ich drei mitbringen, aber ich will dich nicht überfordern.«


  »John?«


  »Ja, der mit dem langen, dicken Schwanz.«


  Ich grinse. »Hier ist kein John mit einem langen dicken Schwanz.«


  Ich vernehme ein Rascheln, dann werde ich an einen großen Körper gedrückt. Das kann ja nur Marc sein. Sofort schnuppere ich an seinem Hals, doch ich rieche nicht sein vertrautes Parfüm. Dieses hier ist ganz anders, fruchtiger, aber angenehm.


  Gerade, als ich sein Gesicht abtasten möchte, wird meine Hand gepackt und an den Schritt des Mannes geführt. Was ich dort durch die Hose tasten kann, ist definitiv größer als bei Marc und steinhart.


  Überrascht weiche ich zurück, da höre ich Marc von rechts. »Und, wie gefällt dir John?«


  Ich stehe kurz davor, mir die Maske abzureißen, um mir diesen John anzusehen. Was aber, wenn es keinen John gibt, wenn Marc ein Spiel spielt? Dann wird er nicht mit mir schlafen.


  Dieser Kerl! »Du hast doch keinen wildfremden Mann in meine Wohnung gebracht?« Schließlich hat er gesagt, dass er nicht möchte, dass ich an Psychopathen gerate. Hier ist niemand anderes, gewiss nicht.


  »Mir ist John nicht fremd«, sagt er und weicht schon wieder aus. »Er ist gesund und wird dich nur mit Gummi ficken.«


  Nervös nage ich an der Unterlippe.


  »Vertraust du mir, Bailey?«


  »Ja«, sage ich zögerlich und versuche, ihn zu überlisten. »Sieht John so aus wie du?«


  »Wenn du es willst. Du kannst dir in deiner Fantasie alles ausmalen, John sogar Dämonenaugen andichten. Einen echten Dämon habe ich leider nicht auftreiben können.«


  Boah, Marc! »Ich will mit ihm reden.«


  »Und ich will dich endlich ficken, Kleines.«


  Ich schlucke, und meine Nippel ziehen sich zusammen. »Ich ja auch, aber …«


  »John darf leider nicht mit dir sprechen, kein Wort sagen, auch nicht, wenn er dich nimmt. Ich werde der Einzige sein, der mit dir redet. Ich bestimme das Spiel.«


  Mindfuck …


  Dieser andere Geruch … Er erfüllt den ganzen Raum. Der kann nur von Marc ausgehen. »Okay, legen wir los.«


  »Zuerst wollen wir deine Fickmaschine sehen. Wo ist sie?«


  »Im Schlafzimmer.« Ich möchte mich an der Wand entlangtasten, doch er greift meine Hand und führt mich durch die Wohnung. Noch mal lausche ich angestrengt. Wie viele Füße höre ich über den alten Holzboden laufen? Vier? Sechs? Da ich barfuß bin, hinterlasse ich kaum einen Laut, während Marcs Absätze leise klacken. Sonst höre ich nichts.


  Aha, da ist auch niemand, habe ich es mir doch gedacht!


  Ich grinse wissend und lasse mich von ihm ins Schlafzimmer ziehen.


  »Hast du gekocht?«, fragt er. »Es riecht verdammt lecker.«


  »Ja, wenn du willst, gibt es Spaghetti Carbonara. Aber für John habe ich nichts übrig.«


  »Später gerne, Süße, nachdem wir John nach Hause geschickt haben. Erst will ich dich, als Vorspeise.«


  Seine Worte erwärmen mein Herz und meine Muschi.


  »Wo ist die Maschine?«


  Ich taste mich zum Bettgestell. Es besteht aus massiven Eisenstangen, und ich habe ewig gebraucht, bis ich so ein Gestell gefunden hatte, an dem ich auch die Maschine befestigen kann. »Am Fußende kannst du die Vorrichtung hochklappen. Sie ist unter dem Bett versteckt.«


  Ich höre ihn hantieren, er klappt die Stange mit dem Dildo nach oben und der Mechanismus schnappt ein. Ich bin stolz darauf, dass ich es geschafft habe, alle Teile allein ans Bett zu montieren. Die Bauanleitung hatte ich aus dem Internet. An einem Getriebemotor, der über ein Kabel mit der Steckdose verbunden ist, ist eine stabile Schubstange befestigt und darauf ein Dildo.


  Prompt höre ich das summende Geräusch des Motors. Marc hat die Maschine eingeschaltet! Ich will aber mit ihm ficken und nicht mit diesem Teil. Außerdem ist es mir peinlich, dass er die Maschine sieht. Zum Glück erkenne ich nichts.


  »Und damit befriedigst du dich?«, fragt er und macht den Motor aus.


  »Ja«, antworte ich kleinlaut.


  »Wie oft?«


  »Fast jeden Tag.«


  »Das wird aufhören. Du wirst sie abbauen. Ich werde ab jetzt der Einzige sein, der all deine Löcher vögelt, ist das klar?«


  »Ja.« Oh Gott, ich freue mich so darauf! Meine Muschi ist schon wieder ganz nass.


  »Aber einmal will ich sehen, wie du es dir mit dem Teil besorgst.«


  »Nein, das …« Verdammt, er wird keine Widerrede dulden. »Na gut, ein Mal.«


  »Warte, ich helfe dir«, sagt er – schon spüre ich seine Hände auf meinem Rücken. Er öffnet mein Kleid und zieht es nach unten, über meine Hüften.


  »Du kleines Luder«, raunt er.


  Splitternackt – von der Maske abgesehen – präsentiere ich mich ihm.


  »Es gefällt mir, wenn du schnell bereit für mich bist.« Ich bemerke, wie er um mich herumgeht. Seine Blicke prickeln überall auf mir. »Jetzt knie dich aufs Bett, Hintern zur Fickmaschine.«


  So habe ich mir das nicht vorgestellt. Dennoch gehorche ich, aber nur weil ich weiß, dass es ihn scharf macht, wenn ich mich dieser Maschine ausliefere und ich danach ihn bekomme. Oder?


  Ich positioniere mich auf allen vieren, und Marc diktiert mich in die Mitte des Bettes. »Ja, streck deinen süßen Arsch richtig raus, ich will alles sehen.«


  Unter der Maske wird mir heiß. Marc wird alles erkennen können. Meine glattrasierten Schamlippen, aber auch meinen Anus. Beinahe kann ich erneut seine Blicke auf mir fühlen.


  Die Matratze wackelt, ich spüre einen Hauch an meiner Pobacke. »Wunderschön.«


  Er kniet neben mir! »Ich würde dich so gerne nackt sehen, Marc. Dich berühren. Mit dir ficken.«


  »Ich mag es, wenn du mir sagst, was du willst.« Erneut spüre ich seinen Atem, diesmal an meiner Spalte. Aber er berührt mich nicht. Dafür höre ich, wie er an mir schnüffelt.


  Oh Gott, das ist so peinlich und auch wieder saugeil!


  »Du hast die schönste Pussy, die ich jemals gesehen habe. Und sie riecht fantastisch.«


  Das sagt er doch nur so?


  Als plötzlich etwas Feuchtes über meine Schamlippen streift, keuche ich auf. Leckt er mich? Ich wünschte, ich könnte ihm zuschauen!


  Erneut spüre ich seinen Atem, bevor er die Zunge in meine Spalte drückt und die Nase zwischen meine Pobacken schiebt.


  Das ist mir so peinlich! Und trotzdem macht es mich an.


  Gemächlich beginnt er zu lecken. Über meine Labien, durch meine Spalte, über meinen Anus. Er verteilt seinen Speichel und saugt meine Klitoris ein.


  Allein davon komme ich fast. Es ist einfach viel geiler, von einem Mann berührt zu werden als von einem Silikonschwanz. Meine Klit pocht, meine Muschi giert nach ihm. Brav strecke ich meinen Hintern weiter heraus, damit seine Zunge überall hinkommen kann.


  »Du tropfst, Süße. Ich glaube, du bist bereit.«


  Das Bettgestell quietscht leise, als er von der Matratze rutscht und mich unbefriedigt zurücklässt.


  »Geh noch weiter zurück«, befiehlt er, und ich gehorche, bis ich die Spitze des Dildos zwischen meinen Schamlippen spüre. Schon höre ich das Summen des Motors, und die Spitze des Silikonschwanzes gleitet in mich.


  »Noch weiter zurück, Bailey.«


  Gehorsam drücke ich mich dem pumpenden Dildo entgegen, bis er tief in meine Muschi fährt. Dabei stelle ich mir vor, wie Marc mich nun sieht: die Augen verbunden, der Maschine ausgeliefert. Der künstliche Penis drückt meine Schamlippen auseinander, und es schmatzt, als er rein und raus fährt.


  Marc stellt die Maschine schneller, auf höchste Stufe, und sie fickt mich richtig wild durch, sodass meine Brüste wackeln. Nur kann ich davon nicht kommen, denn ich muss meine Klit stimulieren. Eisern behalte ich die Hände bei mir. Marc allein wird mir einen Höhepunkt gewähren.


  »Du hast dazugelernt«, raunt er in mein Ohr und packt mein Haar. Nicht grob, nur so fest, um meinen Kopf zu seinem Mund zu diktieren.


  Als Belohnung für meine Beherrschung schenkt er mir einen tiefen und langen Zungenkuss, während die Maschine mich weiter durchfickt. Jetzt komme ich doch fast; allein von seiner Zungenakrobatik wird mir schwindelig. Und in meinem Magen tobt ein wilder Sturm der Gefühle. Ich will dich, Marc, will dich so sehr!


  »Die Fickmaschine wird dich für Johns dicken Schwanz vorbereiten.«


  Was sagt er? Ich hatte bereits vergessen, dass angeblich noch jemand hier ist.


  »Genug!« Er stellt die Maschine ab, der Dildo gleitet aus mir, und ich höre, wie er das Gestell zurückklappt. Nun fühle ich mich leer, bleibe aber brav auf allen vieren knien.


  »Leg dich auf den Rücken, Bailey, und nimm die Arme über den Kopf. Ich will dich für John in Position bringen.«


  Mein Kopfkino springt an und ich sehe den Dämon an meinem Bett stehen. Hart, groß und lang ragt mir sein Schwanz entgegen, und aus der dicken Eichel tropft Sperma. John ist bereit, das Gefäß zu öffnen.


  Mein Atem rast. Was wird jetzt passieren?


  Ich fühle, wie meine Hände am Kopfende ans Bettgestell gefesselt werden. Mit gepolsterten Handschellen, vermute ich. Etwas Weiches schließt sich um meine Handgelenke und ich höre zwei »Klicks«.


  Ich zapple mit den Beinen, als Marc sie auseinanderzieht. »Bitte, nicht die auch noch.«


  »Ich wollte dich wie ein X aufspreizen«, sagt er mit dunkler Stimme. »Dein Bett eignet sich fantastisch dafür.«


  Ich weiß … Aber das ist mir für den Anfang zu viel.


  »Na gut, probieren wir es so. Klappt es nicht, muss ich dich fixieren.«


  Zum ersten Mal wird mir richtig bewusst, dass ich allein mit einem oder sogar zwei Männern in meiner Wohnung bin, gefesselt und wehrlos. Marc kann alles mit mir anstellen. Was, wenn er einer dieser Kerle ist, vor denen er mich gewarnt hat? Ich weiß kaum etwas von ihm, eigentlich nichts!


  »Schhhht«, macht er und streichelt mein Gesicht. »Ruhig, Süße. Ich bin immer in deiner Nähe. John wird dich jetzt besteigen, aber er wird dir nicht wehtun. Ist das okay für dich? Darf John dich ficken?«


  »Ich will dich, Marc!«, flehe ich. »Aber wenn ich danach dich bekomme, werde ich es tun.« Ich werde alles für dich tun, alles!


  »Und … Bailey?«


  »Ja«, keuche ich.


  »Biete dich John dar. Zieh deine Beine an und spreize sie. Gewähre ihm Zugang.«


  Zögerlich gehorche ich. Mein Herz rast, Blut rauscht in meinen Ohren und meine verräterische Muschi krampft sich unentwegt zusammen. Hier ist kein anderer Mann, es wird Marc sein, der mich gleich fickt!


  Das Bett wackelt, ich spüre jemanden zwischen meinen Beinen. Kräftige Hände drücken meine angezogenen Beine noch weiter auseinander, dann presst sich etwas Dickes an meinen Eingang.


  Marc ist nicht so dick, ich hatte ihn in meinem Mund! Aber offenbar ist es ein Toy. Es drängt in mich, dehnt mich und fühlt sich ein wenig kühl an, wahrscheinlich, weil meine Muschi so heiß ist. Das Ding ist aber auch glitschig, als hätte Marc Gleitgel auf das Spielzeug getan.


  Dass es kein Toy ist, sondern tatsächlich ein mächtiges Glied, wird mir klar, als ich fremde Schenkel zwischen meinen Beinen fühle und sich eine große, schwere Gestalt auf mich legt.


  Oh Gott, wer ist das?


  »Marc«, wispere ich zitternd und zerre an den Fesseln, doch er antwortet nicht.


  Mit den Füßen taste ich den nackten Rücken und die festen Pobacken des Fremden ab. Da liegt tatsächlich jemand auf mir! Er keucht an meinen Mund und Hände drücken meine Brüste, während der dicke Schwanz immer tiefer in mich fährt. Es ist ein irregutes Gefühl, so ausgefüllt zu werden. Mein Kitzler pocht, mein Inneres greift nach dem Eindringling und ich sehe den Dämon auf mir, doch er hat Marcs Gesicht.


  Angst und Lust vermengen sich, ich schnappe nach Luft. »Marc, bist du da?« Ich erkenne ihn nicht an seinem Parfüm und rieche nur wieder diesen fremden Duft, während mich jemand mit seinem dicken Schwanz penetriert.


  »Ich bin hier, Süße«, raunt er plötzlich an meinen Lippen und küsst mich.


  Sofort entspanne ich mich und grinse erleichtert. »Du Schuft! Ich dachte wirklich, du bist ein anderer!«


  Er nimmt mir die Maske ab und zieht sich zurück. Es ist schummrig im Zimmer, nur meine Nachttischlampe brennt.


  Als er schmunzelnd zwischen meinen Beinen kniet, hebe ich neugierig den Kopf. Er trägt einen Strap-on! Er hat sich tatsächlich einen Dildo umgeschnallt, ein gewaltiges schwarzes Teil! Außerdem sehe ich ihn zum ersten Mal nackt.


  Oh mein Gott, er ist so ein schöner Mann! Er lächelt, als ich ihn mustere, meinen gierigen Blick über seine leicht behaarte Brust gleiten lasse, über den flachen Bauch und wieder hinauf zu den breiten Schultern. An der rechten hat er eine etwa zehn Zentimeter lange Narbe, die schon älter aussieht. Was hat er dort gemacht?


  Sein Haar ist völlig durcheinander und sein Gesicht glatt rasiert, was ihn um Jahre jünger erscheinen lässt. Mein Herz schlägt so wild für ihn und ich liebe diesen Kerl so sehr, dass ich mir ein Tränchen aus dem Augenwinkel zwinkern muss. Er hätte es niemals zugelassen, dass mich ein anderer fickt. Nicht, wenn ich es nicht will.


  Er schnallt den Strap-on ab und zieht seine Erektion aus dem Hohlraum des Dildos. Sein wunderschöner Schwanz ragt mir entgegen, er glänzt feucht und auf der purpurnen Kuppe sammeln sich weitere Tropfen.


  Ich zappele und zerre an den Fesseln. »Bitte, mach mich los. Ich will dich berühren!«


  Grinsend beugt er sich über mich, um die Handschellen zu öffnen, und kaum bin ich frei, lege ich die Arme um ihn und ziehe ihn zu mir herunter. Wir küssen uns wild, und ich weine fast vor Freude, weil ich ihn endlich da habe, wo ich will. In meinem Bett, nackt auf mir.


  Ich lasse die Hände an seinem glatten Rücken auf und ab gleiten, kralle die Finger in seinen Knackarsch oder zerwühle sein Haar. Marc ist ein echter Kerl, ein richtig sexy Mann.


  Wie von selbst drängt sich mein Körper an ihn, mein Unterleib hebt sich seiner Erektion entgegen, die auf meinem Venushügel ruht.


  »Gleich, du kleine Nymphomanin.« Schmunzelnd weicht er zurück und streift sich ein Kondom über, dann liegt er wieder auf mir. Sein Blick wird ernst, und er gibt mir einen sanften Kuss, bevor er langsam in mich eindringt.


  Stöhnend schließe ich die Augen und genieße das Gefühl, Millimeter für Millimeter erobert zu werden. Marc schläft mit mir, zärtlich und sanft. Und das ist besser, als der wildeste Sex mit der Fickmaschine oder den Dämonen aus meinem Traum.


  Mit beiden Händen streichelt er mein Gesicht, schaut mir tief in die Augen und schenkt mir zarte Küsse, während er mich behutsam stößt. Ich könnte mich in seinem Blick verlieren, in den Tiefen dieser unergründlichen Pupillen. Was geht in seinem Kopf vor? Was empfindet er für mich?


  Soll ich ihm sagen, dass ich ihn liebe, oder würde das alles zwischen uns zerstören?


  Ich beschließe, dieses Geheimnis für mich zu bewahren, bis ich weiß, wie viel ich ihm bedeute.


  Seine Stöße werden härter, keuchend schließt er die Augen. Seine Finger krallen sich in mein Haar, während er raunt: »Ich ficke die kleine süße Bailey Minx. Wer hätte das gedacht?«


  »Sie missbrauchen Ihre Stellung, Sir. Sie sind doch mein Therapeut«, sage ich neckend und zupfe an seinem Ohrläppchen. »Sie sollten mich von meiner Sexsucht heilen, nicht sie fördern.«


  »Ich bin selbst süchtig nach Sex, Bailey, süchtig nach dir. So lange habe ich mich zurückgehalten, aber du hast mich mit deinen Geschichten rasend vor Lust gemacht. Ich wollte dich schon während unserer zweiten Sprechstunde ficken.«


  Ich kann kaum glauben, was ich höre. Marc Turner ist süchtig nach mir. »Warum hast du es nicht getan?«


  »Ich musste mir erst sicher sein. Musste dir vertrauen können. Niemand darf erfahren, was wir in meiner Praxis getrieben haben, das könnte mich den Job kosten.« Tief rammt er sich in mich und ich stöhne auf.


  »Ich werde schweigen, Marc … wenn du mich regelmäßig fickst!«


  »Erpresserin«, raunt er und treibt sich noch tiefer in mich.


  Ich öffne mich weit für ihn und spüre bereits jenes Pochen, das einem Orgasmus vorangeht. Mein Inneres wird weicher, zieht sich zurück und krampft sich schließlich fest um ihn, während er mich weiter durchstößt.


  »Ja, Süße, komm für mich. Nur für mich.« Als er mich mit hungrigen Küssen überhäuft, stöhne ich in seinen Mund und lasse die Welle der Ekstase über mir zusammenbrechen.


  Marc zwirbelt meine Nippel mit Daumen und Zeigefinger, und sein Unterleib scheuert an meiner Klit. Er weiß, wie ich es liebe, weiß, wie er es mir besorgen muss. Er hat mich studiert, ich bin sein Sexobjekt und zugleich das Objekt seiner Begierde.


  Während ich Sternchen sehe, zuckt er in mir, wird noch härter und keucht an mein Ohr. Marc hat es getan. Wir haben es getan! Endlich …


  Er bleibt noch eine Weile schwer atmend auf mir liegen – und ich genieße einfach seine Nähe –, bevor er sich von mir herunterrollt, das Kondom abzieht und es verknotet. »Bin gleich wieder da«, sagt er und verschwindet im angrenzenden Badezimmer, während ich an die Decke starre und nicht glauben kann, was passiert ist. Der Duft von Sex vermischt sich mit dem Essensgeruch, und ich inhaliere ihn tief. Das ist Marcs und mein Liebesaroma. Ich schwebe immer noch.


  Als er zurückkommt, schlüpfen wir unter die Laken und kuscheln uns aneinander. »Weißt du, das ich das schon immer mal ausprobieren wollte?«, fragt er.


  Seufzend kuschle ich mich in seine Armbeuge. »So ein Mindgame?«


  »Hm. Es ist aber nicht ungefährlich, denn es greift in die Psyche ein, macht den Unterlegenen verletzbar und kann seelische Narben hinterlassen.«


  »Ich habe eigentlich immer vermutet, dass du es bist, sonst hättest du mir ja keinen Sack über den Kopf gezogen. Na ja, bis auf die Sache mit John, die war mir tatsächlich nicht geheuer.«


  »Deshalb habe ich an der Stelle auch lieber abgebrochen, weil ich noch nicht weiß, wie viel du verträgst, obwohl du eine sehr starke Frau bist. Ich muss mich vorsichtig herantasten.«


  Mein Herz macht einen Satz. Das bedeutet wohl, wir werden noch weitere Abenteuer zusammen erleben. Glücklich streichle ich über seinen Arm. »Du passt wirklich gut auf mich auf.«


  »Auf dich muss man auch gut aufpassen, Bailey.« Er lächelt mich an, doch dann wird sein Blick plötzlich eindringlich. »Aber Eines darfst du nie mehr tun.«


  »Was?«, frage ich, und halte die Luft an.


  »Etwas zulassen, was du nicht möchtest. Auch nicht mir zuliebe. Niemals, verstehst du?«


  »Ja.« Auf einmal muss ich weinen, denn ich bin gleichzeitig überglücklich, verliebt und froh, einen Mann wie Marc an meiner Seite zu haben, mit dem ich meine Träume verwirklichen kann. Ich lege mich auf ihn und umarme ihn fest. »Du bist der beste Herr, den es gibt.«


  »Hör auf, das zu sagen, sonst werde ich schon wieder scharf«, sagt er sanft und streichelt meinen Rücken.


  »Ach, so schnell geht das bei euch Männern auch nicht.«


  »Hey, sei mal nicht so frech!« Er kitzelt mich an der Taille und ich winde mich lachend auf ihm. Ach, ist das schön mit Marc. So locker und leicht.


  Da drängt sich ein düsterer Gedanke in den Vordergrund und ich frage mutig: »Machst du solche Phasen eigentlich mit all deinen Patientinnen durch?«


  Reglos bleibt er liegen. »Du meinst, ob ich mit ihnen ins Bett gehe?«


  »Hm.« Mein Magen zieht sich zusammen. Will ich die Antwort wirklich hören?


  Als er »Du bist die Erste, mit der ich das gemacht habe« raunt, zucke ich leicht auf ihm, danach wummert mein Herz heftig gegen meine Rippen. Sicherlich spürt er es auch.


  »Warum ich?«, wispere ich.


  »Du bist etwas ganz Besonderes für mich.« Er dreht sich mit mir herum, sodass ich wieder unter ihm liege, und streicht mir mein Haar aus dem Gesicht. »Ich habe niemals zuvor eine Frau wie dich getroffen. Und ich habe lange nach einer gesucht, mit der ich meine schmutzigsten Fantasien ausleben kann.«


  Mein Körper bebt. Langsam glaube ich zu wissen, was er ist. »Wo hast du gesucht?«


  »In SM-Clubs, im Internet, auf Fetisch-Partys … Ich war in den angesagtesten Läden, aber nie war die passende Partnerin für mich dabei. Und da fällst du mir gerade in meiner Praxis vor die Füße.«


  »Das liegt doch nahe, oder? Wo sonst wäre die Chance größer?« Ich bin so aufgeregt! Partnerin …


  »Zu mir kommen sehr viele Paare. Nur wenige Alleinstehende trauen sich.«


  »Bist du …« Ich schlucke. »… ein Dominus?«


  »Ja, das bin ich.«


  Das sind mal Neuigkeiten! Mein Sextherapeut ist ein Dom!


  »Willst du meine Spielpartnerin werden, Bailey? Möchtest du, dass ich dir meine Welt und meine ausgefallenen Wünsche zeige?«


  »Welche sind das, Marc?«


  »Ich werde sie mit dir ausleben, wenn du dazu bereit bist. Und falls du das möchtest. Vorher möchte ich sie nicht verraten, um dich zu überraschen.«


  »Ich möchte es.« Wir grinsen uns an.


  »Und wann bin ich dazu bereit?«, will ich wissen, denn am liebsten will ich sofort all seine Fantasien erfahren. Es ist gemein, dass er immer so geheimnisvoll ist.


  »Wenn ich es sage.«


  »Ja, Herr.« Stockend atme ich ein. »Ist das richtig so? Ja, Herr?«


  Er schmunzelt. »Ich werde dir beibringen, wie du mich anzusprechen hast.«


  »Lebst du 24/7?«


  Er schüttelt den Kopf. »Ich praktiziere BDSM nicht rund um die Uhr, nur während der Sessions.«


  »Das ist gut, sonst hätte ich nur noch Sex im Kopf und könnte mich auf nichts anderes mehr konzentrieren.«


  »Dann vertraust du mir also bedingungslos, Bailey?«


  Tief schaue ich ihm in die Augen. »Ich denke schon. Auch wenn ich fast nichts über dich weiß.«


  »Du wirst mehr über mich erfahren, ich verspreche es.«


  Aber? Worauf wartet er? Was hat er für Geheimnisse? Will er sie mir erst verraten, wenn er auch mir hundert Prozent vertrauen kann?


  »Erzählst du mir wenigstens, woher du diese Narbe hast?« Ich streiche über den verblassten Strich an seiner Schulter.


  Er senkt den Kopf, sein Gesicht verdüstert sich. »Autounfall vor acht Jahren mit anschließender OP. Ist aber alles wieder okay.«


  »Wirklich?« Ich halte die Luft an. Der plötzliche Schmerz in seinen Augen erschreckt mich. »Was ist passiert?«


  »Ein LKW hat uns übersehen.«


  Ich schlucke. »Uns?«


  »Meine Verlobte und mich.« Schief grinst er mich an. »Lass uns über etwas anderes reden. Wen interessiert schon, was vor so langer Zeit war.«


  Diese Neuigkeit stellt meine Welt auf den Kopf. Er war verlobt?


  Oh Gott, ist seine Freundin etwa … umgekommen?


  Mein Herz krampft sich zusammen. Ich weiß wie es ist, allein zu sein, jemanden zu verlieren, den man liebt. Vor zehn Jahren ist zuerst meine Mama an Krebs gestorben, zwei Jahre später mein Dad an einem Herzinfarkt. Er konnte ohne meine Mutter nicht mehr weiterleben.


  Themawechsel, schnell! »Warum hast du eigentlich einen schwulen Sekretär?«


  Sein rechter Mundwinkel hebt sich. »All meine früheren Sekretärinnen hatten die Angewohnheit, mich anzubaggern. Das war auf Dauer sehr anstrengend.«


  »Du bist halt einfach unwiderstehlich.«


  Als sein Magen laut knurrt, lacht Marc. »Autsch, peinlich.«


  »Nein, perfekt!« Sofort springe ich aus dem Bett und ziehe ihn mit hoch. »Ich habe doch für uns gekocht!« Ich bin froh, dass das Funkeln wieder in seine Augen zurückgekehrt ist.


  Während ich ihn hinter mir herziehe, stolpere ich fast über eine Tüte am Boden. »Was ist da drin?« Noch mehr Sexspielzeug?


  Er zwinkert. »Nicht nachgucken, ich will noch einige Überraschungen aufheben.«


  Im Wohnzimmer dirigiere ich ihn auf meine Couch, während ich in die Küche verschwinde, um die Spaghetti zu kochen. Solange sie vor sich hinbrodeln, bringe ich Gläser und den Wein zu Marc, damit er uns schon mal einschenken kann.


  Wahnsinn, ich habe einen nackten Mann auf meiner Couch! Und ich stehe nackt in der Küche – verrückt! Ich finde es klasse, mich vor ihm so freizügig bewegen zu können.


  Ständig muss ich den Kopf ins Wohnzimmer strecken, um zu überprüfen, ob er noch da ist, sonst kann ich es einfach nicht glauben.


  Als ich schließlich mit den gefüllten Tellern anmarschiere, sagt er: »Du hast es gemütlich hier.«


  »Es ist ein düsteres Loch, deshalb der ganze Nippes, sonst werde ich depressiv. Wo wohnst du eigentlich?«


  »Gar nicht so weit weg von dir«, antwortet er.


  Nicht weit weg zu Fuß? Oder mit dem Auto? »Wo denn genau?« Natürlich habe ich längst versucht, seine Adresse herauszufinden, doch im Internet entdecke ich nur seine Praxis, keine private Anschrift.


  »Vielleicht lade ich dich demnächst zu mir ein.«


  Plötzlich weiß ich, warum er mich auf Abstand hält, nicht ganz heranlässt. Es ist das Trauma. Er hat die Frau verloren, die ihm im Leben am wichtigsten war. Wenn er sie heiraten wollte, muss sie seine große Liebe gewesen sein.


  Vielleicht finde ich eines Tages den Schlüssel zu seinem Herzen, damit ich es heilen kann.


  


  


  ***


  


  Marc hat gegessen, als hätte er eine Woche lang nichts bekommen. Ich freue mich riesig, dass ihm meine Nudelsoße geschmeckt hat. Pappsatt, befriedigt und erschöpft sitzen wir nebeneinander auf der Couch und grinsen uns an. Ich kann einfach nicht genug von ihm bekommen, er ist so wahnsinnig attraktiv!


  »Du hast ’ne tolle DVD-Sammlung. Wollen wir noch einen Film gucken?«, fragt er.


  Wie gerne ich das möchte. »Vielleicht ein andermal. Ich muss in sechs Stunden schon wieder aufstehen, habe Frühschicht. Ich darf den blöden Job nicht verlieren …« Als ich gähne, hebt er mich plötzlich auf seine Arme und trägt mich ins Schlafzimmer. »Soll ich dich massieren?«


  Die Arme um seinen Nacken gelegt, starre ich ihn überrascht an. »Macht ein Dom so was?«


  »Der ist grad nicht im Dienst.« Vorsichtig legt er mich ab und schlüpft neben mir unter die Zudecke. »Außerdem muss man sich seine Sklavinnen warm halten, sie hegen und pflegen, dann hat man lange Spaß mit ihnen.«


  »Hey, ich bin doch kein Haustier.« Grinsend drehe ich mich von ihm weg und kuschle mich mit meinem Rücken an seinen Bauch. Marc greift über mich, löscht das Licht und nimmt wieder die Löffelchenstellung ein. Danach beginnt er, mit einer Hand meinen Nacken zu massieren. Hm, tut das gut. Es ist so angenehm, dass ich sicher gleich wegschlummere.


  »Bleibst du noch, bis ich eingeschlafen bin?«, frage ich.


  Sanft streichelt er über meinen Kopf und küsst mich auf die Schläfe. »Ich bleibe, Bailey. Ich bleibe …«


  


  Ende?


  


  


  Wie weit kann mich Marc führen? Was hat er noch alles mit mir vor? Und werde ich jemals mehr über diesen verschlossenen Mann herausfinden und vor allem … sein Herz erobern?


  Falls ihr es gerne erfahren wollt, lasst es mich wissen, und ich nehme euch wieder mit in meine verruchte Welt …


  


  Die Autorin


  


  Bailey Minx hat sich zum ersten Mal getraut, ihre geheimsten Wünsche und Sehnsüchte niederzuschreiben. Offen, tabulos und ehrlich ...


  



  Ähm, nein, so ganz stimmt das nicht. In Wahrheit ist Bailey Minx ein Pseudonym, und ihre Fantasien sind auch nicht die der Autorin ;-)


  Seit vielen Jahren schreibe ich für diverse Verlage hauptsächlich romantische Erotik unter den Pseudonymen Inka Loreen Minden, Lucy Palmer, Mona Hanke und weiteren. Aber nun hatte ich Lust, einmal etwas richtig Unanständiges zu schreiben, beziehungsweise hörte ich einfach Bailey zu und hab ihre Story so aufgeschrieben, wie sie sie mir erzählt hat. Da dachte ich mir: Nimm doch einfach ihren Namen auch als Pseudonym, denn eigentlich wollte ich kein weiteres mehr. Niemand sollte je erfahren, dass dieses Buch von mir ist. Nach dem Stress der letzten acht Jahre wollte ich mich einfach mal freischreiben, ganz ohne Zwang und Leistungsdruck.


  Doch meinen wenigen eingeweihten LeserInnen gefielen Baileys ausgefallene Fantasien und dass sie kein Blatt vor den Mund nimmt so gut, dass sie mich bestärkten, all meinen Fans zu sagen, wer hinter dieser Geschichte steckt. Die Story war plötzlich in meinem Kopf und wollte erzählt werden, und Bailey hat mir so lange zugesetzt, bis ich nachgegeben habe. Sie hockt immer noch in meinem Oberstübchen (diese Nervensäge ;-) und berichtet mir von ihren Eskapaden mit Marc. Trotzdem mag ich Bailey. Sie ist einfach sie selbst und hat ein gutes Herz. Ich hoffe nur, sie bekommt ihren Marc, denn der hat ja ein großes Paket zu tragen. Ein sehr großes. Ich weiß ja leider schon, was er durchmachen musste. Aber vielleicht schafft es Bailey, sein gebrochenes Herz zu heilen …


  



  Der zweite und letzte Teil ist bereits erschienen.


  



  Falls euch Baileys Geschichte gefallen hat, dann könnten euch auch folgende Bücher von mir gefallen:


  



  LoveTrip (kommt 2015 bei Blanvalet)


  Shadows of Love – Dunkle Leidenschaft (Bastei Lübbe)


  Liebesspiele auf Schloss Nymphenburg / Fucking Munich (Mona Hanke – Rowohlt)


  Doktorluder (aus Lustpunkte / Blanvalet)


  Rancherherzen (aus Lustpunkte / Blanvalet)


  



  und falls es mit Fantasy sein darf:


  



  Engelslust


  Verteufelte Lust


  Warrior Lover


  



  Mehr über mich und meine Bücher gibt es auf:


  www.inka-loreen-minden.de
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